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mit der letzten, der vierten Ausgabe in 
diesem Jahr feiern wir wieder ein klei-
nes Jubiläum. Es ist nämlich bereits die 
15. Ausgabe unseres Independent-Ma-
gazins, dass unsere Redaktion verlässt 
und die Leserinnen und Leser weltweit 
erfreuen soll. Diese aktuelle Ausgabe 
ist wieder vollgepackt mit lesenswerten 
Artikeln, spannenden Geschichten und 
vor allem sehenswerten Lost Places. 
Besonders stolz sind wir auf die kon-
sequente Qualität und Vielfalt unseres 
Magazins, die sich bei jeder neuen Aus-
gabe steigert. Möglich wird dies durch 
die Leidenschaft, dem Engagement und 
dem unbändigen Willen der Redaktion, 
unvergleichliche Produkte anzubieten 
und vor allem auch dafür und daran zu 
arbeiten.

Neben vielen Neuigkeiten, z. B. zur 
ehemaligen, saudischen Botschaft in 
Bonn, dem Lindenauer Hafen in Leipzig 
der Maschinenhalle der Zeche Zollern, 
die fertig geworden ist, dem Absetzer 
1115, der nun ganz im Eigentum des 
Leipziger Berbau-Technik-Parks ist 
und der Trommelfabrik in Weißenfels, 
die Kulturfabrik werden soll, nehmen 
wir Sie mit zu Lost Places, die begeis-

tern. Darunter ist auch der Kotten der 
„wasserdichten Freunde“, ein Ort mit 
besonderer geschichtlicher Bedeutung. 
Wir machen Station bei der Hidebrand-
schen Mühle in Halle an der Saale und 
stellen Ihnen das wunderbare Gebäude 
der Seifenfabrik Ozean in Leipzig vor. 
Der Schlachthof Halle und der einstige 
Volkseigene Betrieb „Texafol“ runden 
das Angebot an einmaligen, heute ver-
gessenen Orten ab.

Lesen können Sie in dieser aktuel-
len Ausgabe auch einen Rückblick zur 
5. urbEXPO in den Schlegel-Kellern in 
Bochum. Wir beschäftigen uns auch 
mit der Frage: Was ist eigentlich „Dark 
Tourism“, ein Genre, dass über die Jah-
re immer mehr Anhänger findet? Sie 
lernen außerdem das Dorf Kursdorf 
kennen, welches heute fast vollständig 
vom Leipziger Flughafen verschluckt 
ist. Spannend und beeindruckend ist 
auch die Geschichte zweier Olsenbande-
Fanclubs, die ein Stellwerk in Dänemark 
vor dem Abbruch gerettet und dieses 
unter großem Aufwand haben umziehen 
lassen. Im Interview haben wir dieses 
Mal den Berliner Künstler Plotbot KEN 
befragt. Er gehört zu den nennens-
wertesten jungen Urban Art Künstlern 
Deutschlands. 

Doch jetzt viel Spaß und Vergnügen mit 
dieser Ausgabe des rottenplaces Ma-
gazins. Empfehlen Sie uns bei Gefallen 
gerne weiter. Da wir uns erst im neuen 
Jahr wieder lesen, wünsche ich Ihnen 
schon jetzt ein schönes und friedferti-
ges Weihnachtsfest sowie einen guten 
Rutsch ins neue Jahr. Bleiben Sie ge-
sund!

Herzlichst, Ihr André Winternitz

Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leserinnen und Leser,

IMPRESSUM
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Die frühere Botschaft des Königreichs Saudi-Arabien in der Bundesre-
publik Deutschland an der Godesberger Allee 40-42 im Bonner Stadt-
bezirk Bad Godesberg wird abgerissen. Dies geht aus einem aktuellen 
Antrag des Bauherren hervor. Nach Angaben der Stadt fehlen zur Zu-
stimmung jedoch noch einige Unterlagen. 2008 hatten die Saudis die 
Immobilie an einen heimischen Geschäftsmann verkauft, der auf dem 
Gelände ein Hotel entstehen lassen wollte. Das Vorhaben scheiterte 
an den Vorgaben der Stadt. Jetzt möchte ein neuer Eigentümer die 
Immobilie abreißen lassen. Die Stadt Bonn hat im Juni eine Teilbauge-
nehmigung erteilt.

Errichtet wurde das ehemalige Kanzleigebäude Mitte der 1970er 
Jahre. Die saudi-arabische Regierung erwarb ein 2.643 Quadratme-
ter umfassendes Grundstück an der Bundesstraße 9 und ließ dort bis 
1976 ein viergeschossiges Gebäude mit einer Nutzfläche von 1.600 
Quadratmeter errichten. Im Zuge der Verlegung des Regierungssitzes 
nach Berlin (1999) zog die Hauptstelle der saudi-arabischen Botschaft 
Anfang Oktober 1999 dorthin um. Das Kanzleigebäude stand jahrelang 
leer und litt massiv unter Vandalismus. 2008 wurde es zum ersten Mal 
verkauft. (aw)

Saudische Ex-Botschaft 
      in Bonn wird abgerissen
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Große historische Bedeutung

Kotten „Auf der Wippen“
Treffpunkt der „wasserdichten Freunde“
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Nicht mehr viel ist zu erkennen von der einst so historischen Bedeu-
tung des Kottens „Auf der Wippen“ in einem Waldgebiet in Sennestadt 
(Bielefeld). Während des Naziregimes trafen sich hier Sozialdemo-
kraten und Gegner des Regimes. Der Kotten war „Wallfahrtsort“ für 
alle, die in dieser Notzeit Hilfe benötigten, darunter Einheimische und 
Flüchtlinge. Ferdinand Rinke, ehemaliger und zukünfitger Bürgermeis-
ter der Gemeinde Senne II, war beim Einzug der Deutschen in Polen 
1939 von seiner alten Wohnung beim Sägewerk Tellenbröker extra 
in den Waldkotten umgezogen, um unbeobachtet zu sein. Dies wurde 
zwingend notwendig, denn die eingeschworenen Regimegegner, die sich 
selbst „wasserdichte Freunde“ nannten, waren in der alten Unterkunft 
im Zentrum nicht mehr sicher. 

Bei den Kommunalwahlen 1933 hatte Bürgermeister Reinke die Mehr-
heit bekommen, wurde aber von der NSDAP abgesetzt und saß wegen 
„Beleidigung der neuen Reichsregierung“ und „Hochverrats“ mehrere 
Wochen in Haft. Im Waldkotten hatten die Parteifreunde und Regi-
megegner ihre Ruhe, konnten sich ungestört austauschen und hörten 
verbotenerweise einen englischen Radiosender. Über diesen war man 
selbstverständlich auf dem aktuellen Stand des Kriegsgeschehens 
und erfuhr das, was der deutschen Bevölkerung verschwiegen oder 
geschönt übermittelt wurde. Große Gefahr gab es vom „spitzelnden“ 
Nachbarn, einem Förster, der nur dank einiger Sicherheitsvorkehrungen 
die „wasserdichten Freunde“ niemals überführen konnte.

Nach dem Zusammenbruch der Nazidiktatur spielte der Waldkotten 
weiter eine entscheidende Rolle. Die „wasserdichten Freunde“ trafen 
sich bei Kriegsende mit weiteren alten und neu geworbenen Sozialde-
mokraten im Gebäude um die erneute Gründung eines SPD-Ortsver-
eins und die Besetzung des neuen Gemeinderates vorzubereiten und 
zu planen. Von 1945 bis 1946 diente das Gebäude als provisorisches 
Gemeindeamt der Senne II. So wurden in diesem Gebäude Kriegsheim-
kehrer und -Flüchtlinge, Evakuierte und hilfsbedürftige Einheimische 
empfangen. (aw)
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Auf dem Areal der ehemaligen Continental 
Gummiwerke soll die „Wasserstadt Limmer“ 
entstehen (wir berichteten mehrfach). Vor 
dem jahrelangen Leerstand und den langwie-
rigen Abbrucharbeiten galt das Werk um-
gangssprachlich als Stadt in der Stadt. Heute 
stehen nur noch der als Landmarke geltende 
Wasserturm, das Verwaltungsgebäude und 
die Produktionshallen am Lindener Stichka-
nal. Alle werden vermutlich in das zukünftige 
Projekt eingebunden, bleiben erhalten. Bis 
es jedoch so weit ist, vergehen noch Jahre. 
Denn diese „Umnutzungen“ der bestehen-
den Substanz sollen Bestandteil des dritten 
Bauabschnittes sein, teilen die Stadtplaner 
mit. Zusagen der Investoren gibt es derzeit 
nur mündlich und auch diese sind vage. Der 
Abschluss des Planverfahrens für den ersten 
Bauabschnitt wird im Herbst erwartet. Da im 

Stadtgebiet dringend Wohnungen benötigt 
werden, billigten Bezirksrat und Kommission 
im Mai dieses Jahres mit deutlicher Mehrheit 
den von der Stadt vorgelegten Bebauungs-
plan und den städtebaulichen Vertrag mit 
dem Eigentümer des Geländes. Im ersten von 
fünf Bauabschnitten sollen 515 Wohnungen, 
ein 1.400 Quadratmeter großer Supermarkt 
und eine Kindertagesstätte entstehen. Ins-
gesamt sollen 1.800 Wohnungen entstehen, 
Bezirksrat und Sanierungskommission hat-
ten sich ursprünglich für eine Obergrenze 
von 1.200 Wohnungen ausgesprochen. Ne-
ben drei- und viergeschossigen Mehrfa-
milienhäusern sind auch zwei Gebäude mit 
sieben und acht Stockwerken sowie Rei-
hen- und Stadthäuser geplant. Ausgebremst 
wurde das Großprojekt auch immer wieder 
durch politische Einmischungen der Oppo-

sitionsparteien. Anwohner nennen diese Art 
der Blockade „Beamten Mikado - wer sich 
zuerst bewegt, verliert“. Zuletzt wurde ein 
zusammenhängendes Konzept zu den Grün-
flächen diskutiert. Dass bei solchen Projek-
ten Bedenken ausgeräumt und Kritikpunkte 
geklärt werden müssen, ist selbstverständ-
lich. Sobald es aber nur noch darum geht, 
ein Projekt so lange es geht hinauszuzö-
gern, hört der Spaß auf. Und bis es auf dem 
Conti-Areal endlich losgehen kann, tummeln 
sich lebensmüde Heranwachsende trotz aller 
Absperrungen und Verbotsschilder auf den 
Dächern des Produktionsgebäudes herum, 
Fotografen lichten ihre Modelle ab, kurz die 
Brache wird zum größten Abenteuerspiel-
platz der Stadt. (aw)

www.wasserstadt-limmer.de

Wasserstadt Limmer
Baustart noch in diesem Jahr?
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Seit 1994 hat das Land Brandenburg etwa 300 Millionen 
Euro durch den Verkauf ehemaliger Militärareale einge-
nommen. 90 Prozent der verfügbaren Grundstücke mit 
einer gesamten Größe von 100.000 Hektar sind verkauft. 
Hier entstanden über die Jahre Wohngebiete, Schulen 
und Hochschulen, Technologiezentren oder Naherho-
lungsgebiete. Im letzten Jahr gingen nach Angaben des 
Finanzministeriums 23 frühere Militärflächen in Bernau, 
Jüterbog und Ravensbrück mit insgesamt 100 Hektar an 
neue Besitzer, man erzielte einen Erlös von 4,2 Millionen 
Euro. Größtes Objekt war dabei die ehemalige Kaser-
ne Schwanebecker Chaussee in Bernau, die nun einem 
Wohn- und Gewerbegebiet weichen wird.

Zum Auftakt der Veranstaltungsreihe „Konversionssom-
mer“ teilte das Land nun mit, den Verkauf der alten, noch 
verfügbaren Kasernen, Flughäfen oder Übungsplätzen 
vorantreiben zu wollen. Dies wird immer schwieriger, 
denn die Filetstückchen sind über die Jahre alle verkauft 
worden, verfügbar sind nur noch Flächen, die wegen 
ihrer hohen Belastung mit Munition und Schadstoffen 
besonders schwer vermittelbar sind. Deswegen möchte 
die Landesregierung mit Führungen, Vorträgen und Podi-
umsdiskussionen für die Konversion werben. (aw)

Brandenburg 
kassiert kräftig 
beim Verkauf 
von alten
Militärflächen
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INFOSie sind Eigentümer, 
Verwalter oder Verwerter ehema-

liger Militärbrachen sowie -geländen 

und haben Informationen zu diesen 

Objekten? Dann melden Sie sich doch 

gerne bei uns. Wir erfassen und doku-

mentieren Ihre Liegenschaften und 

Brachen für unser Archiv, transpa-

rent, zuverlässig und geradlinig. 

magazin@rottenplaces.de
Vielen Dank!
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Hildebrandsche
Mühlenwerke

In Halles Stadtteil Böllberg, direkt an der 
Saale gelegen, thront noch heute ein impo-
santes Bauwerk. Es handelt sich hierbei um 
eine gründerzeitliche Großmühle aus dem 
Jahr 1858, die „Hildebrandschen Mühlen-
werke AG“ (auch Böllberger Mühle genannt). 
Produziert wurde Mehl zur Grundversorgung 
der Stadt. 1878 brannte die Mühle nahezu 
komplett aus, ein Jahr später wurde der Be-
trieb jedoch wieder aufgebaut.  Die erhalte-
nen Backsteinbauten stammen überwiegend 

aus dieser Zeit. In den Folgejahren und vor 
dem Zweiten Weltkrieg führte man diverse 
Modernisierungen durch. 1975 legte man die 
Mühle still. Zwei Großbrände 1992 und 1994 
verhinderten eine zeitgenössische Weiter-
entwicklung des Bauensembles und führten 
zu einem regelrechten Zerfall des Böllberger 
Wahrzeichens. 1998 stellte man die Mühle 
unter Denkmalschutz. 2011 diente die ru-
inöse Endzeitkulisse als Drehort für einen 
Film zum Zweiten Weltkrieg. Ein ostwest-

fälischer Landwirt möchte in der Mühle ein 
Wasserkraftwerk bauen und erstmals seit 
1975 wieder Strom erzeugen. Somit könnten 
bis zu 1.000 Haushalte mit Energie versorgt 
werden. Bestehende sechs 100-PS-Voith-
Turbinen befinden sich noch in einem guten 
Zustand. Mit den Erlösen aus der Strompro-
duktion möchte der Landwirt den markanten 
Mühlenturm wieder aufbauen. Andere Ge-
bäude auf dem Areal gehören verschiedenen 
Eigentümern. (aw)
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nachgefragt

Plotbot KEN
Der Berliner Plotbot KEN gehört zu den nennenswertesten jungen Urban Art Künstlern Deutschlands. Es gibt kaum 

jemanden, der seine aufwendigen Endzeitkunstwerke nicht kennt. Zu finden sind diese überwiegend in alten 
Industrieruinen, Militärliegenschaften, Sanatorien und anderen aufgegebenen Betrieben, aber auch als Prints 

und Kunstdrucke. Die Arbeiten des Künstlers wirken wie ein traumatisches Spiegelbild, transportieren Botschaften 
zu Themen wie Umweltverschmutzung und deren Auswirkungen auf Natur und Menschheit, aber auch zu nuklearen 
Bedrohungen aus dem zivilen oder militärischen Umfeld. Seine künstlerische Freiheit lebt er an den sorgfältig ausge-
wählten Orten und Objekten aus, nutzt neben Graffiti, Schablonen und Materialien aus der unmittelbaren Umgebung, 
um so bildgewaltige Kompositionen entstehen zu lassen. Seine Kunstwerke haben eine Vergänglichkeit, ja ein Ver-
fallsdatum. Wie lange die Motive an den jeweiligen Orten sichtbar sind, hängt mit der Um- bzw. Weiternutzung jener 
Orte ab. Wir haben mit dem Künstler gesprochen.

Fotos: Plotbot KEN
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Seit wann beschäftigst du dich mit deiner Art der Kunst 
und warum? 
Ich beschäftige mich seit 2010 mit dieser Art von Kunst. 
Anfangs habe ich vieles ausprobiert und mich Tag für Tag 
mit Farben und dem Bemalen von alternativen Materiali-
en beschäftigt. Kunst soll zum Nachdenken anregen. Mei-
ne Werke sind Spiegelbilder unserer Zeit oder Visionen 
von einer düsteren Zukunft.

Du bezeichnest dich ja selbst als Urban Art Künstler, 
kombinierst neben Graffiti, Schablonen und Materialien 
aus dem unmittelbaren Umfeld die du nutzt, auch diverse 
andere Kunstrichtungen. Wie lange braucht es von der 
Planung für ein neues Werk, über die Umsetzung bis zur 
Fertigstellung? 
Das ist immer unterschiedlich. Manchmal kommt es wie 
ein Geistesblitz, ein Gedanke oder eine Idee und man 
hat schon das fertige Bild vor Augen. Die Umsetzung 
erfolgt dann meist versiert und intuitiv. Dagegen ist es 
manchmal ein langer Prozess bis man endlich zufrieden 
ist. Meist bei den Studioarbeiten. Bei den Wandmalerei-
en muss man irgendwann zu einem Ende kommen. Das 
schafft einen gewissen Druck den ich aber als kreative 
Herausforderung sehe.

Deine Werke fertigst du größtenteils in verlassenen In-
dustrie- und Militäranlagen, Sanatorien usw. Was faszi-
niert dich an diesen Kulissen und Gegebenheiten? 
An erster Stelle steht sicher die künstlerische Freiheit. 
Gleichzeitig ist es auch die Geschichte selbst die diese 
Orte mit sich bringen. Das Sanatorium: Viele entstan-
den als Lungenheilkliniken in den 20er Jahren in Folge 
der steigenden Tuberkulosefälle. Die fortschreitende 
Industrialisierung und kontinuierliche Verbrennung von 
Kohle schafften Verhältnisse die Mensch und Tier an ihrer 
Umwelt erkranken lassen. Die verlassenen Orte sind wie 
stille Zeitzeugen der Vergangenheit.

Kunst ist immer eine Form des Ausdrucks. Woher kom-
men die Anregungen für deine Werke? Und was möchtest 
du mit ihnen aussagen? 
Hauptsächlich geht es um die immer weiter fortschrei-
tende Verschmutzung unserer Umwelt. Mit meiner Kunst 
möchte ich die Menschen zum Nachdenken anregen. 

Was dominiert bei dir mehr? Der (nennen wir es mal) so-
zialkritische Ausdruck oder die ästhetische Technik? 
Beides sollte gleichstark zur Geltung kommen. Eine an-
sprechende Ästhetik schafft eine gute Voraussetzung 
sich mit dem Inhalt auseinanderzusetzen.

Ist Graffiti, Streetart - oder zusammengefasst Urban Art 
- heute gesellschaftsfähiger? Wie ist die Wahrnehmung 
in der Öffentlichkeit heute? 
Kunst breitet sich immer weiter im öffentlichen Raum 
aus. Dementsprechend wird die Wahrnehmung auch zu-
nehmend größer. Anfangs hätte ich nie gedacht einmal 
soviele Menschen mit meiner Kunst zu erreichen. [...]Foto: Glory of Disrepair
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Deine Werke sind weit über die Grenzen der Republik 
hinaus bekannt, du gehörst laut dem Blog „urbanshit“ 
zu den nennenswertesten jungen Urban Art Künstlern 
Deutschlands. Gibt es für dich bei deinen Arbeiten noch 
Herausforderungen? 
Das Leben an sich steckt voller Herausforderungen. In der 
Kunst ist das nicht anders. Das Arbeiten an verlassenen 
Orten bringt ständig neue Herausforderungen mit sich. 

Du hast im letzten Jahr ganz besondere Siebdrucke he-
rausgegeben. Deine Werke wurden von dir künstlerisch 
auf alten Schaltplänen ehemaliger VEBs (Volkseigener 
Betriebe) „gedruckt“? Wie ist/war die Resonanz darauf? 
Die Resonanz war sehr gut. Eine auf 30 Stücke limitierte 
Edition wurde in kurzer Zeit ausverkauft. Die Schaltpläne 
wurden in Zusammenarbeit mit der Siebdruck Werkstatt 
Bang! in Hamburg angefertigt. Jede der einzelnen Farben 
wurden Schicht für Schicht in Handarbeit auf die Schalt-
pläne aufgetragen. Im Anschluss bekam jeder Plan eine 
künstlerische Note und den letzten Schliff. Ziel war es je-
dem Druck ein unterschiedliches Aussehen zu verleihen. 

Gibt es derzeit eine Ausstellung, wo man deine Arbeiten 
sehen kann und was ist in naher Zukunft geplant? 
Die letzte Ausstellung war in Baden der Schweiz (Galerie: 
Streetart Limited) und endete am 24. September. Kom-
mende Ausstellungen sind bereits in der Planung. 
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www.facebook.com/Plotterroboter 
www.kenberlin.tumblr.com 
www.flickr.com/photos/plotbot 

@ Plotbot KEN im Web
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SEifenfabrik ozean
Das österreichische Unternehmen zur 
Produktion von Seifen, Alida AG, gründete 
1925 die Seifenfabrik in Leipzig-Wahren, 
um hier Kosmetikartikel herzustellen. 
Bereits 1931, nach der Verlegung des 
Stammsitzes nach Mannheim, übernahm 
die Mitteldeutsche Seifenfabrik AG die 
Produktion in der Messestadt. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurde die Fabrik vom 
Schokoladenproduzenten Goldeck aufge-
kauft, um hier die süßen Kakaotafeln zu 
produzieren. Die familiären Wurzeln Gol-
decks gehen bis in das Jahr 1821 zurück. 

Wilhelm Felsche gründete die erste Kondi-
torei in Leipzig und kaufte über die Jahre 
diverse Grundstücke auf. Auch die Nach-
fahren und Schwiegersöhne Felsches bau-
ten den Unternehmenszweig - auch wegen 

der immer größer werdenden Nachfrage 
nach Schokolade - immer weiter aus. 1939 
genoss das Unternehmen einen exzellenten 
Ruf und erzeugte beste Schokoladenqua-
litäten. Während der Kriegsjahre wurden 
neben Schokolade und Kakao vor allem Ha-
ferflocken und Hafermehl produziert. Dann 
wurde die Produktion gestoppt und die Fa-
brik von den Machthabern für Kriegszwe-
cke umfunktioniert.

1953 firmierte die Schokoladenfabrik nach 
der Verstaatlichung unter dem Namen 
„VEB Goldeck“. 1962 fusionierte man mit 
dem VEB Empor (vormals F.O. Richter) und 
führte die Unternehmen zum Leipziger-
Süßwaren-Betrieb zusammen. 1980 wird 
der „VEB Leipziger Süßwarenbetrieb“ dem 
neu gegründeten „Süßwarenkombinat De-

litzsch/Halle“ zugeordnet. Elf Jahre später, 
nach der politischen Wende wurde klar, das 
Ostprodukte im Handel keine Chance haben. 
Das Unternehmen geriet in die Liquidation 
und musste die Produktion zum Teil ein-
stellen. Damit kam das Ende der einstigen 
Seifen- und Schokoladenfabrik in Leipzig-
Wahren in der Pittlerstraße. 

1994 erwarb die 1992 gegründete Goldeck 
Süßwaren GmbH die Produktionsanlagen 
und die Rechte am Markennamen Zetti. 
Seit 1995 werden Zetti-Produkte wieder 
in Zeitz hergestellt, 1999 wurde eine neue 
Fabrik mit modernen Produktionsanlagen 
in Betrieb genommen. Zetti geht aus dem 
1831 gegründeten Unternehmen Friedrich 
August Oehler hervor. (aw)
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bergbau-technik-park
Absetzer 1115 nun offiziell im Eigentum

Vor wenigen Wochen wurde im Bergbau-Technik-Park in Groß-
pösna (Landkreis Leipzig) offiziell der Absetzer 1115 von der 
Mitteldeutschen Braunkohlengesellschaft (Mibrag) an den Park 
übergeben. Das Wahrzeichen des Parks, das schon von Weitem 
sichtbar ist und somit als Landmarke gilt, geht nun ganz in den 
Besitz des Trägervereins über. Zehn Jahre lang war der Absetzer 
zuletzt im einstigen Espenhainer Tagebau aktiv. Das Großgerät 
war maßgeblich für die Entstehung des Störmthaler Sees ver-
antwortlich, indem es riesige Erdmassen verkippte. Nach Anga-
ben des kaufmännischen Geschäftsführers der Mitteldeutschen 

Braunkohlengesellschaft, Bernd-Uwe Haase, würde es ohne den 
Absetzer den See heute nicht geben. Erstmals war es im Rah-
men der Übergabe möglich, das Großgerät zu begehen. Wie der 
Trägerverein des Bergbau-Technik-Parks mitteilte, waren die 
begrenzten Plätze dafür nach kurzer Zeit vergriffen.

Der Bergbau-Technik-Park ist auf rottenplaces.de als Tipp 070 
des Ressorts „100 Tipps - Wo fotografieren zum Erlebnis wird“ 
gelistet. Ein Besuch ist nicht nur für Freunde von Geräten aus 
dem Tagebau lohnenswert. (aw)
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ZECHE ZOLLERN
Maschinenhalle nach Sanierung geöffnet
Nach einer umfangreichen Sanierung wurde jetzt die Maschinenhalle der Zeche Zollern in Dortmund 
wiedereröffnet. Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) hat das Gebäude seines Industrie-
museums seit 2007 renovieren lassen und will es zukünftig für Veranstaltungen und Ausstellungen 
nutzen. „Diese Halle ist ein Ort der Industriekultur, wie es ihn kein zweites Mal in Europa gibt. Wir 
sind sehr glücklich, dass wir dieses Jugendstil-Juwel der Öffentlichkeit jetzt in neuem Glanz prä-
sentieren können“, erklärte LWL-Direktor Matthias Löb in Dortmund.
Im Mittelpunkt der Sanierungsarbeiten standen die Stahlglaskonstruktionen der Fenster sowie das Stahlfachwerk der 1902/03 errich-
teten Halle. Darüber hinaus wurden Ziegelsteine und Fugen ausgebessert, die an vielen Stellen marode waren. Die Kosten der Sanierung 
belaufen sich auf 7,6 Millionen Euro, wobei 90 Prozent vom Land übernommen wurden. Die Maschinenhalle der Zeche Zollern mit ihrem 
bekannten Jugendstil-Portal gilt als ein herausragendes Beispiel moderner Industriearchitektur und Pionierbau der Industriedenk-
malpflege in Deutschland. 2007 starteten in Dortmund die Vorarbeiten mit einer aufwändigen Bauuntersuchung und Schadensanalyse. 
„Wir mussten zunächst einmal herausfinden, wo genau welche Schäden vorlagen, um möglichst viel der Substanz zu retten und dabei 
den Sanierungsaufwand möglichst klein zu halten. Und dabei haben wir auch viel über das Gebäude und seine ständigen Veränderungen 
gelernt“, erklärt Museumsdirektor Dirk Zache. Farben wurden untersucht, historische Fotos analysiert, Glasfunde ausgewertet. Die 
aufwändige Restaurierung der Schalttafel und vieler anderer Details führten die Restauratoren des Museums durch.

Foto: LWL/Holtappels
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Von vornherein ging es den Fachleuten nicht 
um die Rekonstruktion des ursprünglichen 
Zustands, sondern um den Erhalt des Gebäu-
des mit seinen vielfältigen Nutzungsspuren. 
Im wissenschaftlichen Beirat, der den Prozess 
der Sanierung über Jahre begleitet hat, wur-
de ein Weg entwickelt, den Zache als „abs-
trahierende Neufassung“ bezeichnet: Was im 
Original nicht mehr vorhanden war, erkennt 
der Besucher heute als „Annäherung“. Am 
Augenfälligsten wird dies bei den ursprüng-
lich farbig geränderten Fenstern, die in den 
1950er Jahren mit Klarglas erneuert worden 
waren. „Zwar haben wir farbige Scherben der 
ursprünglichen Verglasung gefunden, da aber 
die erhaltenen Fensterrahmen der 1950er 
Jahre eine andere Sprossenaufteilung auf-
weisen, mussten wir uns auch hier etwas er-
kennbar Neues einfallen lassen“, so Zache. So 
weisen heute lediglich einige Bahnen aus sa-
tiniertem Glas auf die ehemals aufwändigere 

Gestaltung hin. Anders beim Westfenster: Da 
hier die Befunde eindeutiger waren und die 
Sprosseneinteilung unverändert geblieben 
war, wurde neben dem blau eingefärbten 
Klarglas auch der ursprünglich gelbe Glas-
streifen wieder eingesetzt. Vollständig er-
halten blieb indes die Jugendstil-Verglasung 
im Windfang des Portals. Sie wurde behutsam 
restauriert. „Das ist ein absoluter Glücksfall, 
denn ein solches Portal gibt es kein zweites 
Mal in einem Industriebau in Europa“, betont 
LWL-Direktor Löb.

Dabei hat nicht viel gefehlt, und die Halle 
wäre den Abrissbaggern zum Opfer gefallen: 
Drei Jahre nach der endgültigen Stilllegung 
der Zeche Zollern (1966) hatte die Gelsenberg 
AG das Gebäude samt Inventar schon zum Ab-
bruch ausgeschrieben. Erwarteter Schrott-
wert: 215 000 DM. Ihre Rettung gelang 1969 
dank des hartnäckigen Engagements einer 

kleinen Zahl von Personen, die von der ex-
emplarischen Qualität der Anlage begeistert 
waren. Diese Aktion wirkte als Initialzündung 
für die Industriedenkmalpflege und führte 
1979 bzw. 1984 zur Gründung der Industrie-
museen in Westfalen und im Rheinland – und 
in der Folge auch zu dem, was heute ganz 
selbstverständlich als „Industriekultur“ gilt.
Nach Abschluss der Sanierung will das LWL-
Industriemuseum die Maschinenhalle insbe-
sondere für Veranstaltungen und Ausstellun-
gen nutzen. Die entsprechende Infrastruktur, 
darunter Sanitäranlagen und ein Aufzug, 
wurden denkmalverträglich integriert. Das 
über hundert Jahre alte Kellergeschoss lädt 
schon heute zu eigenen Entdeckungen ein. 
Auch die elektrische Fördermaschine von 
1902 geht wieder in Betrieb. „Da können wir 
auf das Engagement unserer ehrenamtlichen 
Mitarbeiter bauen“, freut sich Zache. Jetzt 
kann jeder das Juwel erleben.
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50 Jahre alt wurde die Oberfinanzdirektion (OFD), beherbergte bei ei-
ner Länge von 150 Metern auf 13 Stockwerken zu aktiven Zeiten 350 
Mitarbeiter. Scheint die Sonne, strahlt der Bolide stolz in der Sonne, 
noch. Das Baudenkmal wurde bis zuletzt vom Bau- und Liegenschafts-
betrieb des Landes Nordrhein-Westfalen, dem Zoll und dem Finanz-
amt für Groß- und Konzernprüfung Münster genutzt. Das Finanzamt 
Münster-Innenstadt hatte bis Ende 2013 eine Außenstelle in dem 
neobarocken Gebäude. Geplant wurde der Bau von den Stararchitekten 
Helmut Hentrich und Hubert Petschnigg. Aufgrund einer hohen PCB-
Belastung (Polychlorierte Biphenyle) konnte das Gebäude nicht weiter 
genutzt werden. Man begann im Juli 2013 mit dem Bau eines neuen 
Domizils im Gewerbepark Münster-Loddenheide. Mitte Mai dieses Jah-
res zog der letzte Mitarbeiter aus.

Vor etwa zwei Monaten haben die Entkernungsarbeiten im Gebäude 
begonnen. Nach Angaben des städtischen Amtes für Immobilienma-
nagement, das das Projekt leitet, laufen alle Arbeiten planmäßig. 
Baustoffe und Schadstoffe werden vorschriftsmäßig getrennt von-
einander ausgebaut und entsorgt. Seit Ende Juli knabbert ein Bagger 
am Parkdeck des Gebäudes. Eine große Herausforderung ist nach dem 
Rückbau des PCBs die Entsorgung von selbigem. 

Bis Ende des Jahres möchte das beauftragte Unternehmen die rund 
25. 000 Tonnen des hochgradig gesundheitsschädlichen Dämmstoffes 
Stockwerk für Stockwerk in luftdichten, abgeschlossenen Kammern 
ausgebaut und entsorgt haben. Ein großer Kran befördert die ausge-
bauten Baustoffe nach unten. Sachverständige werden nach den Ent-
kernungsarbeiten entscheiden, ob das Gebäude traditionell abgerissen 
oder gesprengt werden kann. (aw)

Münsters Oberfinanzdirektion 
             verschwindet aus Stadtbild

Foto: Elektroschreiber/CC BY-SA 3.0
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„Aktivist“ 
L e b e n s b a u m
wird endlich gerettet

Es ist ein imposantes Kunstwerk im Speisesaal der einstigen Strickwa-
renfabik „Aktivist“ in Oberplanitz in der Stadt Zwickau. Bisher jedoch 
türmten sich Müllberge vor dem von Edgar Klier ab 1975 erarbeiteten, 
zwölf Meter langen und im Stil des sozialistischen Realismus geschaf-
fenen Wandmosaiks. Das Bild zeigt einen Auszug aus dem menschli-
chen Leben – stellt Liebe, Arbeitsleben und Alter dar. Immer wieder 
waren Abbruchbagger auf dem Areal des einstigen VEB aktiv, bisher 
wurde das Kunstwerk jedoch verschont. Doch die lange Zeit des Leer-
standes und der Vandalismus machen dem Wandbild, bestehend aus 
mehr als 120 Kacheln, schwer zu schaffen. Lange Zeit war nicht einmal 
bekannt, ob das Kunstwerk überhaupt noch existierte. Den ein Betre-
ten der Ruine ist ohne spezielle Genehmigung verboten. Doch dann 
tauchten im Internet erste Fotos des völlig verwüsteten Speisesaals 
auf, im Hintergrund thronte noch immer das Kunstwerk.

Kathrin Köhler (CDU), amtierende Baubürgermeisterin der Stadt Zwi-
ckau hatte 2012 das Wandbild besichtigt und sich für einen Erhalt 
ausgesprochen. Wie die Stadt jetzt mitteilte, soll das Wandbild kurz 
vor den beginnenden Abbrucharbeiten fachmännisch ausgebaut und 
gesäubert werden. Momentan ist man laut Pressestelle in Gesprächen 
mit dem Freistaat Sachsen und dem Fördermittelgeber zum Eigen-
tumserwerb. Die ganze Aktion ist mit etwa 8.000 Euro kalkuliert. Die 
Stadt ist parallel auch in Gesprächen mit den Geschäftsführern der 
Gesellschaft für intelligente Infrastruktur Zwickau (GIIZ). Hier könnte 
man sich ein Verbringen des Wandbildes in das Gebäude des Erlenba-
des vorstellen. Vor elf Jahren hatten schon einmal Mitglieder einer 
Arbeitsgemeinschaft versucht, das Kunstwerk zu sichern. Die Idee 
scheiterte jedoch an dem fehlenden Platz für den Lebensbaum.

Momentan verhandelt die Stadt Zwickau mit der Sächsischen Aufbau-
bank um die Finanzierung sowie die Förderung der finanziellen Mittel. 
Bleibt zu hoffen, dass die Rettung dieses Kunstwerkes nun endlich 
klappt und selbiges einen würdigen Platz findet. (aw)

In der Nacht zum 17. 
September 2016, kurz nach 

Mitternacht, musste die Feuer-

wehr zur Ruine ausrücken. Beim 

Eintreffen der Einsatzkräfte stand der 

Dachstuhl des leerstehenden Gebäudes 

bereits in vollem Umfang in Flammen. 

Wie die Polizei mitteilte, ermitteln die 

Kriminalbeamten wegen des Verdachts 

der Brandstiftung. Angaben zur Höhe 

des Sachschadens wurden bisher 
leider nicht gemacht.
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Die einstige Texafol-Fabrik wurde 1896 an der Lützner Straße, am Karl-Heine-Kanal in Neulin-
denau, als Jute-Spinnerei und Weberei „Tränkner und Würkner“ errichtet. Vorwiegend wurden 
hier Verpackungsmaterialien und Hochdruckpressfäden hergestellt und produziert. Die „Spinne“, 
wie das Unternehmen charmant genannt wurde, war wesentlicher Bestandteil und Ausgangspunkt 
eines neuen Stadtteils. So war es nicht weiter verwunderlich, dass sich im Umfeld der „Spinne“ 
weitere Industriebetriebe ansiedelten. Nach der Überführung in Volkseigentum firmierte das Un-
ternehmen als „VEB Jutespinnerei Texafol“. Nach der politischen Wende wirtschaftete das Unter-
nehmen noch für kurze Zeit unter dem Namen „Texafol Leipzig GmbH“. 

VEB T E X A F O L
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Die Leipziger Architektin Sarah Buggenhagen hat ein beispiel-
haftes Planungsgutachten im baulichen Bestand zum Areal 
am Karl-Heine-Kanal gefertigt, das eine Wohn- und Gewer-
benutzung anstrebt. Einziges Problem: Der Karl-Heine-Kanal 
ist nicht - wie lange geplant - an den Lindenauer Hafen an-
gebunden. Hier sollte bereits ein Durchstich erfolgen, der die 
Gewässerverbindung in das Stadtgebiet und das Gebiet des 
Leipziger Neuseenlandes immens aufwertet.

Auf dem Areal ansässig ist ein Gesundheitssportszentrum, das 
einen Gebäudeteil denkmalschutzgerecht für eine halbe Milli-
on Euro saniert hat. 2012 erhielt das Objekt vom Landessport-
bund Sachsen das Gütesiegel „Umweltbewusster Sportverein“. 
Die Umsetzung des Unternehmenskonzeptes wurde bereits 
seit dem Jahr 2008 vom Amt für Wirtschaftsförderung be-
gleitet. Als Besonderheit sollte das familiengetragene Projekt 
darin bestehen, dass der Rudersport als Präventionsmaßnah-
me in ein gesundheitliches Gesamtkonzept integriert wurde. 

Für die Stadt Leipzig stellte diese Privatinitiative eine Berei-
cherung für den Stadtteil Plagwitz und den Leipziger Westen 
dar. Nur wenige Schritte vom Hauptgebäude entfernt können 
Wassersportler mit dem Boot direkt in den Karl-Heine-Kanal 
ablegen. Es bleibt also spannend, ob und wann hier realisierba-
re Konzeptionen in der Form einer Revitalisierung umgesetzt 
werden. In der Texafol-Brache steckt ein enormes Potenzial. 
Dieses zu erkennen und auszuschöpfen ist die Kunst um die es 
letztendlich geht. (aw)
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Das Ausbesserungswerk Schwetzingen bestand von 1918 bis 1989 und wurde als „Eisenbahn-Betriebswerkstätte“ eröffnet. Im Werk wurden bis 
1930 Dampflokomotiven und später Güterwagen gewartet und ausgebessert. 1912 beschloss der Bürgerausschuss Schwetzingen in einer Sitzung 
einstimmig die Errichtung einer Eisenbahn-Betriebswerkstätte. Grund dafür war die Streckenlänge der Eisenbahnen im Deutschen Reich und der 
dadurch bedingte Ausbau der Hauptstrecken. Bei einer Streckenlänge von rund 51.000 Kilometern reichten die vorhandenen Werkstätten für die 
Fahrzeugbestände nicht mehr aus. Diesbezüglich regte man den Bau eines Eisenbahnausbesserungswerkes im Raum Mannheim/Heidelberg an. 

Nach dem Beschluss baute man in den Jahren 1913 bis 1917 das neue Werk in Schwetzingen. Durch den Ersten Weltkrieg hatte die Betriebsstät-
te eine hohe Auslastung und verfügte über 1.100 Beschäftigte. Damit galt das Eisenbahnausbesserungswerk Schwetzingen auf Jahrzehnte als 
größter Arbeitgeber im Raum Schwetzingen/Plankstadt. Über die Jahre entstanden diverse Einrichtungen auf dem Gelände, wie Elektrowerkstatt, 
Mechanische Tischlerwerkstatt, Bremsventilwerkstatt, Betriebsschlosserei, Ausbildungswerkstatt, Eichwerkstatt, Drehgestellkocherei, Schmiede 
und Federschmiede, Tragfeder-Aufarbeitung, Lagergießerei, Schweißerei, Altholz-Aufarbeitung, Lackiererei, Sattlerei, Farblager, Werkfeuer-
wehr, Kesselhaus mit Trafo-Station, eine Kläranlage und viele mehr. Einige davon wurden auch wieder stillgelegt, gerade in den 1930er Jahren als 
die Aufarbeitung von Dampflokomotiven wegfiel.

Ausbesserungswerk
S c h w e t z i n g e n
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Der Zweite Weltkrieg brachte wesentliche Veränderungen der Infra-
struktur auf dem Areal mit sich. Man ergänzte das Ausbesserungswerk 
um diverse Bunkeranlagen, darunter einen Hochbunker (Winkelturm) 
und vier Tiefbunker, die noch heute existent, aber unzugänglich sind. 
Den Hochbunker sprengte man nach Kriegsende. Um sich vor Flieger-
angriffen zu schützen, baute man auf den Dächern der Werkhallen 
Beobachtungstürme, bestehend aus 20 Zentimeter dicken Panzer-
platten, die als Splitterschutz dienen sollten. 1943 integrierte man 
auf dem Areal einen Scheißstand. Bei einem Bombardement im Jahr 
1945 beschädigte die Royal Air Force das Ausbesserungswerk schwer. 

In der Nachkriegszeit gingen die Beschäftigtenzahlen konsequent zu-
rück. Da in der Industrie weitaus bessere Verdienste möglich waren, 
wechselten viele Angestellte ihre Arbeitsstätte. Um dem Weggang 
der Kräfte entgegen zu wirken, beschäftigte man Gastarbeiter, die 
aber ab 1965 wegen des geringen Arbeitsaufkommens in den Ran-
gier- und Verladedienst versetzt wurden. Mit der Absicht, das Werk 
zu schließen, reduzierte man die Arbeitsleitung und löste die Verträ-
ge mit zahlreichen Beschäftigten auf. In den 1970er Jahren unter-
nahm die Personalvertretung samt Werksleitung alle Anstrengungen, 
um eine Schließung des Ausbesserungswerkes zu verhindern. Man 
bezog zu diesem Zweck Politiker des Deutschen Bundestages sowie 
des Landtages, den Bundesminister für Verkehr und den Hauptperso-
nalrat der Deutschen Bundesbahn mit ein. Betroffene Angestellte und 
deren Angehörige veranstalteten Protestaktionen in Schwetzingen.

Alle Bemühungen gegen eine Schließung waren erfolglos. Im Oktober 
1983 wurde ein Erlass des Bundesministers für Verkehr genehmigt, 
der das sofortige Ende des Ausbesserungswerks zur Folge haben soll-
te. Zwei Jahre später erreichte man noch einmal die  Einbeziehung des 
Werks in die Leistungsplanung der Güterwageninstandsetzung. 1987 
versetzte man zahlreiche Beschäftigte in das Ausbesserungswerk 
Karlsruhe, wenige Monate später verfügte die Zentralstelle Mainz den 
weiteren Abbau von Arbeitskräften, der zur völligen Stilllegung des 

Werks führte. Der letzte ausgebesserte Güterwagen verließ das Aus-
besserungswerk Schwetzingen am 10. Oktober 1988. 1989 ging die 
70-jährige Eisenbahngeschichte in Schwetzingen zu Ende. Auch nach 
der Stilllegung des Ausbesserungswerkes blieb in den Folgejahren die 
Deutsche Bahn (später das Tochterunternehmen Aurelis) Eigentümer. 
Die meisten Gebäude auf dem Areal verfielen, das Verwaltungsge-
bäude diente als Übergangsheim für Aussiedler und Asylbewerber. Zu 
diesem Zweck wurden auch noch zusätzlich kleinere Gebäude auf dem 
Werksgelände errichtet. 2011 entfernte man alle, nicht unter Denk-
malschutz stehenden Gebäude. 

Auf dem nördlichen Teilstück des weitläufigen Geländes eröffnete 
der französische Sportartikelhersteller Decathlon 2013 ein Logistik-
zentrum. Für den kleineren Südteil, welcher der Stadt Schwetzingen 
kostenfrei überlassen wurde, und in dem sich auch die unter Denk-
malschutz stehenden Bauten der ehemaligen Wagenrichthalle II, des 
Pförtnerhauses sowie eines weiteren Wohnhauses befinden, ist seit 
Langem eine gemischte Nutzung vorgesehen. Bisher ist jedoch nicht 
viel passiert. (aw)
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Wer denkt, ganze Ortschaften verschwin-
den nur, weil das Militär die Fläche für ihre 
Übungsplätze benötigt oder Energiekonzerne 
an das schwarze Gold im Erdreich wollen, der 
irrt gewaltig. Spricht man vom lautesten Dorf 
Deutschlands, denkt man unweigerlich an die 
Gemeinde Wacken im Kreis Steinburg, wo jedes 
Jahr im August das gleichnamige Metal-Fes-
tival ausgerichtet wird und 80.000 Besucher 
lautstark ihre musikalischen Helden feiern. 
Doch weit gefehlt. Etwa 14 Kilometer nord-
westlich von Leipzig, nahe der Landesgren-
ze Sachsen-/Sachsen-Anhalt, befindet sich 
ein Dorf, das vollständig von den Anlagen des 
Flughafens Leipzig/Halle umschlossen ist. Und 
damit nicht genug: Nebenan verläuft eine ICE-
Strecke und das Schkeuditzer Autobahnkreuz. 

Die Rede ist von Kursdorf (bis 1815: Cursdorf), 
dessen erste urkundliche Erwähnung auf das 
Jahr 1497 zurückzuführen ist. 

1952 wurde Kursdorf bei der Kreisreform der 
Deutschen Demokratischen Republik (DDR) dem  
Kreis Leipzig-Land im Bezirk Leipzig zugeteilt, 
der 1994 zum Landkreis Leipziger Land kam. Im 
selben Jahr erfolgte die Eingemeindung nach 
Schkeuditz, mit dem der Ort 1999 zum Land-
kreis Delitzsch und 2008 zum Landkreis Nord-
sachsen kam. Zu DDR-Zeiten starteten hier nur 
wenige Flieger. Zweimal im Jahr lud die Messe 
Besucher aus aller Welt nach Leipzig ein, dann 
wurde es auch im Dorf etwas lauter. Aber dies 
hielt sich in Grenzen, es starteten und landeten 
nur wenige Flieger. Heute trennt Kursdorf ein 

zwanzig Meter hoher Lärmschutzwall - davor 
ein Stacheldrahtzaun - von der Start- und 
Landebahn. Früher gab es die innerdeutsche 
Grenze, für die Kursdorfer wirkt es heute so, 
als wäre diese nie verschwunden. 

Kursdorf hatte 1950 stolze 537 Einwohner, 
2015 waren es noch ganze 10. Mehr als 70 Pro-
zent der Einwohner verließen seit den 1990er 
Jahren Kursdorf. Die hohen Schadstoff- und 
Lärmbelastungen des umschließenden Flugha-
fens sind der Hauptgrund dafür. Die noch dort 
lebenden Kursdorfer halten ihre Türen und 
Fenster geschlossen, denn der Geruch von Ke-
rosin ist, gerade in den Sommermonaten, kaum 
auszuhalten. So ist es nicht verwunderlich, 
dass immer mehr Kursdorfer aufgeben.

K U R S D O R F
Ein Dorf, vom Flughafen verschluckt

GESCHICHTE HAUTNAH
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Die Betreiber des Flughafens wollten den 
Dorfbewohnern das Leben so angenehm 
wie möglich gestalten. Sie bezahlten Lärm-
schutzfenster, Lüftungen im Schlafzimmer 
und zahlten 5.000 Euro Außenlärmentschä-
digung pro Grundstückseigentümer. Was wie 
das Handeln eines echten Samariters klingt, 
wird hinfällig, wenn laufend neue Baufahr-
zeuge anrollen und der Flugplatz erweitert 
wird - natürlich immer zulasten des kose-
quent schrumpfenden Siedlungsraumes von 
Kursdorf.

Dabei hätte alles gut ausgehen können, so 
derbe dies auch in Anbetracht der aktuellen 
Situation klingt. Die Dorfbewohner nahmen 
sich vor einiger Zeit einen Anwalt und for-
derten gegenüber der Flughafengesellschaft 
„ein Haus für ein Haus“. Wer ein Haus ver-
liert, dem steht ein neues Haus zu, so lautete 
zumindest die Theorie des harten Kerns der 
Dorfgemeinschaft. Doch der Kern zerbrach. 
Im Planfeststellungsbeschluss war diese 
Option nicht vorgesehen. Gutachter und 
Anwälte der Flughafengesellschaft taxier-
ten den Wert der Kursdorfer Häuser, legten 
die Höhe der Entschädigungssummen fest. 
Wie erwartet stuften die Experten neuere 
Häuser hochwertiger ein als Alte. Heute ist 
auf den meisten unbewohnten Gebäuden ein 
„A“ gesprüht. „A“ bedeutet Abbruch. Viele 
Kursdorfer leben heute auf der anderen Sei-
te von Schkeuditz in Altscherbitz (auch Neu-

Kursdorf genannt). Sie haben das Angebot 
zur Umsiedlung angenommen. Stimmten die 
Kursdorfer einer Umsiedlung zu, gingen die 
Häuser und Grundstücke in den Besitz der 
Flughafengesellschaft über. Diese berech-
nete den aktuellen Zeitwert und stellte ein 
Grundstück samt Haus zur Verfügung. Die 
Differenz zahlten die „Umsiedler“. So ist 
es nicht weiter verwunderlich, dass dies für 
viele ehemalige Kursdorfer einem Neuan-
fang gleichkam. 

Die geografische Lage des Ortes inmitten ei-
nes Flughafengeländes und die daraus resul-
tierenden Lebensumstände inspirierten den 
Dramatiker und gebürtigen Schkeuditzer 
Dirk Laucke (Koautor David Richter), der das 
Dorf als Vorlage für das Theaterstück Start- 
und Landebahn auswählte. Die Uraufführung 
fand am 16. Mai 2010 im Theater Osnabrück 
statt.

Die Zeit nagt an der Substanz von Kursdorf. 
Vermutlich wird in wenigen Jahren nicht 
mehr viel von der urigen Gemeinde üb-
rig sein. Der Flughafen rückt immer näher. 
Und wenn die Abbruchbirne kreist, macht 
diese auch nicht vor der 700 Jahre alten, 
denkmalgeschützten Feldsteinkirche von 
Kursdorf halt, die vom Pfarrer liebevoll als 
ein „Kleinod aus Findlingen, Sandstein und 
Porphyr“ bezeichnet wird. Nur noch wenige 
scheint es zu geben, die bleiben wollen. (aw)
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Lange Zeit warteten 18 Bahnen im Straßenbahnhof auf ihre Verschrot-
tung. Doch der Schrottpreis rutscht immer mehr in den Keller. Wie ein 
LVB-Fahrzeugmanager noch im Februar 2016 der Leipziger Volkszei-
tung mitteilte, gab es früher für eine ausrangierte Bahn etwa 5.000 
Euro. Heute liegt der Preis bei gerade einmal bei einem Fünftel. Den-
noch begann ein Abbruchbagger im Juli mit der chirurgischen Zerle-
gung der alten Bahnen. Vorher hatten die LVB alles Wiederverwertbare 
ausgebaut, darunter Getriebestufen, Fahrmotoren und Bremsenteile. 
Der Rest wird in filetierten Teilen mit Schwerlast-Lkws nach Espenhain 
verbracht, wo die Bahnen in noch kleinere Teile zerlegt und dann ge-
schreddert werden. Den Stahl übergibt man im Anschluss an die Stahl-
werke Riesa, Unterwellenborn und Brandenburg.

Ende der 60er Jahre begann die Ära der Tatra-Bahnen in Dresden. Weil 
der Nahverkehr kurz vor dem Kollaps stand, schienen die Straßenbah-
nen aus tschechoslowakischer Produktion genau zur rechten Zeit zu 
kommen. Bis zu 4.000 Tatra-Bahnen wurden bis zur Wende in die DDR 
geliefert. Doch die Fahrzeuge hatten einige Tücken. Weichen wurden 
aus dem Führerhaus per Knopfdruck gestellt, teilweise mit einer gewis-
sen Portion Raffinesse. Um einer Weiche die nötige Portion Schwung zu 
geben, musste der Straßenbahnführer den Stromverbrauch drastisch 
erhöhen, beispielsweise indem er die Heizung hochfuhr. Dies hatte be-
sonders im Sommer einen großen Nachteil, wenn selbiger vergaß, die 
Heizung im Anschluss wieder herunterzuregeln. Die Tatra-Straßenbah-
nen wurden beim ehemaligen tschechischen Hersteller CKD Tatra mit 

Sitz in Prag gebaut und galten umgangssprachlich als Rückgrat der 
städtischen Verkehrsbetriebe. Fahrzeuge dieses Typs kamen aufgrund 
eines RGW-Abkommens (RGW = Rat für gegenseitige Wirtschaftshil-
fe, eine internationale Organisation der sozialistischen Staaten unter 
Führung der Sowjetunion) in fast allen Ostblock-Staaten zum Einsatz, 
darunter der DDR, der Sowjetunion, Ungarn, Rumänien und Jugoslawi-
en. Zu den häufigsten Varianten in ostdeutschen Städten zählten die 
Typen T3D, T4D, KT4D und T6A2D sowie deren modernisierte Formen, 
teilweise auch mit Niederflur-Mittelteilen.

Einer der ersten Triebwagen steht heute auf Hochglanz poliert bei den 
Dresdner Verkehrsbetrieben. Heute werden die Bahnen von der Aliance 
TW, ein Konsortium dreier kleiner tschechischer Unternehmen, weiter-
entwickelt. Nach der Wende wurden viele der ausgemusterten Bahnen 
in die ganze Welt verkauft, größtenteils an Museen und private Tatra-
Liebhaber. Alleine 60 alte Triebwagen und 40 Beiwagen verkaufte die 
Stadt Dresden in den 1990er Jahren nach Nordkorea. Auch in Russland 
sind die Kultbahnen zu finden, diese stammen aus Chemnitz.

Im Straßenbahndepot Leipzig-Leutzsch jedenfalls sind die meisten Ta-
tra-Bahnen Geschichte. Bis 2020 möchte die Messestadt die noch 110 
aktiven Tatras aus dem Stadtbild entfernen. Wenn dem so ist, endet 
ein wichtiges Kapitel der Straßenbahngeschichte. Dies ist gerade für 
Bahnfans nur schwer vorstellbar. Dafür sollen jedoch 41 neue Bahnen 
angeschafft werden. (aw)

Es wirkte wie in einem Endzeitfilm. Ausgediente Tatra-Bahnen der Leipziger Verkehrsbetriebe (LVB) im 
Straßenbahnhof Leipzig-Leutzsch standen auf dem Abstellgleis. Sie waren teilweise ausgebrannt, die In-
nenräume zerstört, Inventar gestohlen, der Corpus mit Graffitis übersäht. Im Depot und im Außenbereich 
warten die nostalgischen Gefährte auf ihre weitere Bestimmung. Der Eigentümer ist sich sicher, dass ihr 
Sammlerwert noch steigt. Doch die Realität sieht anders aus. Die meisten ausrangierten Tatra-Bahnen sind 
bis heute auf dem Schrottplatz gelandet, ein Ende ist nicht in Sicht. 

Der Friedhof der Tatra-Straßenbahnen
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Trommelfabrik Weißenfels 
Kulturzentrum trotz Brand

Im Juli gab ein Leipziger Projektbüro bekannt, dass ein Libyer mit Wohnsitz in Kanada, der die ehemalige 
Trommelfabrik in Weißenfels gekauft hat, selbige zu einem Kulturzentrum umbauen möchte. Fünf Mil-
lionen Euro sollen hier investiert werden. Entgegen den Vermutungen, der Investor wolle aus der Trom-
melfabrik eine Moschee bauen lassen, werden hier ein Hotel, eine Gaststätte mit Café, Räume für Events, 
Theater- und Ballsaal, eine Kegelbahn, ein türkisches Bad mit Sauna und Gartenanlagen entstehen. Für den 
Investor spricht, dass dieser in der ganzen Welt ähnliche Objekte kauft und diesen neues Leben einhaucht. 
In den vergangenen Monaten hat ein Unternehmen die Gebäude in Weißenfels entrümpelt und das Areal 
freigeschnitten. 
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Im Inneren des Gebäudes wird es nicht viele Än-
derungen geben. Dort wo die Substanz noch gut 
ist, bessert man aus, defekte Holzdecken wird 
man erneuern. Die nachträglich eingebauten 
Betondecken werden entfernt. Die Böden sollen 
nach Angaben des Projektbüros mit Marmor oder 
Parkett verfeinert werden. Vorhandene Treppen 
müssen teilweise saniert oder rekonstruiert 
werden. Auch beim Hochwasserschutz gibt es 
Planungen. Hier könnten mobile Schutzmauern 
oder spezielle Wandsysteme eingesetzt wer-
den. Im August 2016 kam es im Gebäude zu ei-
nem Brand. Ein illegal entfachtes Feuer in einem 
stillgelegten Ofen hatte den Dachstuhl in Flam-
men gesetzt. Nach Angaben der Polizei hatten 
Arbeiter, die auf dem Gelände aktiv waren, das 
Feuer bemerkt. Ermittlungen ergaben, dass die-
se nichts mit dem illegalen Befeuern des Ofens 
zu tun hatten. Wer dafür verantwortlich ist, ist 
nach wie vor unklar. Vermutlich sind Funken des 
Feuers, das am Abend zuvor entfacht wurde, erst 
am nächsten Tag auf das Dach übergesprungen. 
Immer wieder kam es zu Einbrüchen und Dieb-
stählen auf dem Gelände. Die Ermittlungen we-
gen Brandstiftung dauern an. Der Investor hält 
trotz des Brandes an seinen Plänen fest. 

Die Trommelfabrik in Weißenfels wurde 1824 
ursprünglich als Badeanlage errichtet. Der da-
malige Weißenfelser Bürgermeister Oelzen 
stellte diese bei der Herrenmühlenschleuse fer-
tig und eröffnete sie. Zu damaligen Zeiten wollte 
man Weißenfels zu einem Badeort formen. Die 
Gäste blieben aber weit hinter den Erwartungen 
zurück. 1890 errichtete der Braumeister Gürth 
an diesem Ort eine Gaststätte samt großzügigen 
Saal und weihte diese unter dem Namen „Etab-
lissement Bad“ ein. Zu Zeiten des Ersten Welt-
kriegs funktionierte man das Areal zu einem 
Lazarett um. 1920 wurde das Ensemble vom Un-
ternehmen Sonor übernommen. Ab sofort stellte 
man hier Schlagzeuge, Becken, Trommeln, Xylo-
fone und Triangeln her. Auch während es Zweiten 
Weltkriegs ging die Produktion weiter. 

1952 wurde der Inhaber, Otto Link, festge-
nommen und zwangsenteignet. Zu DDR-Zeiten 
firmierte das Unternehmen als Volkseigener 
Betrieb (VEB) Trowa (Trommelwaren). 1981 
wurde die Produktion eingestellt und der Betrieb 
geschlossen. Noch heute zeugen die imposanten 
Stuckdecken, Säulen und Wandmalereien von der 
Extravaganz, die einst hier herrschte. (aw)
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Kino S o j u s 
wartet auf Abbruchbagger

2007 ging die Geschichte des Plattenbau-Kinos Sojus (russisch für 
„Union“) in Berlin-Marzahn endgültig zu Ende. Die insolvente Ufa-
Theater AG brachte das Gebäude in die Versteigerung. Seitdem ge-
schah nicht viel. Wie der zuständige Bezirksstadtrat für Wirtschaft 
und Stadtentwicklung, Christian Gräff (CDU) mitteilte, rückt jetzt bald 
der Abbruchbagger an. Hier sollen Läden und Wohnmöglichkeiten ent-
stehen. Im Erdgeschoss des Neubaus möchte man unter anderem auch 
ein Café unterbringen, in den anderen Geschossen eine Pflegewohn-
einrichtung. Parallel dazu soll auch noch ein Parkhaus entstehen.

Das Sojus, geplant von Prof. Wolf R. Eisentraut, wurde am 30. April 
1981 mit einem großen Kinosaal und einem gläsernen Foyer am He-
lene-Weigel-Platz eröffnet. Erich Honecker höchstpersönlich soll sich 
für den Bau eingesetzt haben, um Reden in dem neuen Wohngebiet 
halten zu können, da er zum damaligen Zeitpunkt für die Volkskammer 
kandidierte. Bis zur Schließung verfügte das Kino über drei einzelne 
Säle. Nach 2007 wollte der neue Besitzer das Areal zu einem Einzel-
handelsstandort entwickeln, das Bezirksamt sprach sich jedoch dage-
gen aus. Seitdem verfiel das ehemalige Kino.
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Die Arbeitsgemeinschaft Koepchenwerk 
kann sich weiterhin über einen promi-
nenten Unterstützer freuen. Der in Her-
decke aufgewachsene Schauspieler Jörg 
Hartmann möchte den Verein, der den 
Abbruch des Koepchenwerks am Hengs-
teysee verhindern will (wir berichteten), 
mit Rat und Tat zur Seite stehen. Im Au-
gust tauschte sich Hartmann - der durch 
seine Kommissar-Rolle im Dortmunder 
„Tatort“ oder die Erfolgsserie „Weis-
sensee“ bekannt wurde - gemeinsam mit 
der Vereinsvorsitzenden Regina Schrader 
und Bürgermeisterin Katja Strauss-Köster 
(parteilos) aus, wie das Denkmal mit den 
drei markanten Buchstaben des Energie-
versorgungskonzerns zukünftig neu ge-
nutzt werden könnte. Hartmann gilt als 
Architektur-Liebhaber und hatte bereits 
im letzten Jahr zur Unwirtschaftlichkeit 
der Herdecker Landmarke gesagt, das 
wenn man diese abreißen würde, man den 
Kölner Dom gleich mit abreißen könne.

Der heute in Potsdam lebende 47-jährige 
Schauspieler berichtete von seinen Er-
fahrungen in Ostdeutschland und das hier 
über Jahre bereits viele marode Perlen in 
neuem Glanz erstrahlt sind. Seiner Mei-
nung nach müsse man nicht nur die finan-
ziellen Aspekte in den Mittelpunkt stellen, 
sondern an Visionen zu Neunutzungen 
arbeiten. Das Koepchenwerk könne viele 
Touristen anlocken, die dann beispielswei-

se von oben den fantastischen Ausblick in 
die Landschaft erleben würden. In jungen 
Jahren hat Hartmann bereits selbst rund 
um das Speicherbecken gestöbert. Hart-
mann würde sich gerne noch aktiver für 
den Erhalt des Denkmals einsetzen, doch 
die Entfernung zur Heimat, Beruf und Fa-
milie machen dies nicht immer ganz ein-
fach.

Bürgermeisterin Katja Strauss-Köster 
verkündete, dass noch in diesem Monat 
eine Entscheidung fallen werde, wie es 
mit dem Koepchenwerk weitergehe. Das 
Engagement der Arbeitsgemeinschaft 
sorge für entsprechenden Rückenwind, 
auch bei den Entscheidungsträgern. Wäh-
rend Hartmann überzeugt ist, dass beim 
Energieversorgungskonzern die Vernunft 
gegen den Abbruch siegen wird, kriti-
siert die Vereinsvorsitzende Schrader die 
Pläne des Konzerns, am Hengsteyseeufer 
Speicherbatterien installieren zu wollen. 
Diese Maßnahme würde neuen Nutzungs-
ideen den Platz nehmen.

Das Koepchenwerk steht seit 1986 unter 
Denkmalschutz, doch der Eigentümer will 
die Anlagen abreißen, hat hierfür auch 
eine Genehmigung beantragt. Fehlende 
Nutzungsmöglichkeiten nannte der Kon-
zern als Grund. So sei die Einrichtung eines 
Museums im Werk durch Probleme mit der 
Zuwegung nicht möglich. (aw)

Jörg Hartmann kämpft für Erhalt des Koepchenwerks
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JÖRG HARTMANN
Jörg Hartmann wurde in Hagen geboren 
und wuchs in Herdecke im Ruhrgebiet auf. 
Nach seiner Schauspielausbildung spielte 
Hartmann am Südthüringischen Staatsthe-
ater in Meiningen, anschließend am Nati-
onaltheater Mannheim. Seit 2007 steht 
Hartmann vermehrt vor Fernsehkameras. 
Er spielte unter anderem in der ARD-
Fernsehserie „Weissensee“, dafür erhielt 
er den Deutschen Fernsehpreis 2011 in der 
Kategorie Bester Schauspieler. Seit 2009 
spielt Hartmann in „Bella Block“ und seit 
2012 im Dortmunder „Tatort“.

In den Jahren 1985 bis 1989 wurde das moderne Kraftwerk unterhalb des Sees 
gebaut. Auffälligster Unterschied ist abgesehen vom neuen Kraftwerksgebäude, 
dass die Druckrohre nun unterirdisch verlaufen und nicht mehr sichtbar sind. 2007 
erfolgte eine Modernisierung für etwa 25 Mio. Euro.

Neubau
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+++ UPDATE +++

RWE-Buchstaben
werden beleuchtet

Noch vor wenigen Monaten wollte der RWE-Konzern 
die markanten Buchstaben auf dem Schieberhaus 
am Hengsteysee abreißen lassen. Ein Abbruchan-
trag für insgesamt drei Koepchenwerk-Denkmale 
wurde gestellt. Wie jetzt bekannt wurde, hat der 
Energiekonzern nun vier Maßnahmen vorgestellt, 
die in naher Zukunft realisiert werden sollen. Nach 
Angaben des Leiters des Bau- und Planungsamtes, 
Daniel Matißik, sollen die maroden Buchstaben im 
nächsten Jahr saniert und dann beleuchtet werden 
- wie früher. Derzeit sei der Konzern in Gesprächen 
mit der Stiftung Industriedenkmalpflege. Mit die-
ser Maßnahme möchte der Konzern ein Zeichen für 
die langfristige Sicherung des Standortes setzen. 

Wie bereits berichtet, wird im hinteren Teil des 
Koepchenwerk-Areals eine Batterie platziert und 
mittig, zwischen Hang und Maschinenhaus soll am 
Ufer eine Logistikhalle entstehen, um mehr Lager-
kapazität zu schaffen. Diese Maßnahmen werden 
den Energiekonzern RWE einen hohen einstelligen 
Millionenbetrag kosten. Sorgen der Herdecker Po-
litiker, das die Bautätigkeiten den Denkmalplänen 
schaden könnten, konnte Matißik entkräften. Nach 
seinen Angaben ist sowohl der Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe (LWL) als Denkmalüberwacher als 
auch die Stiftung Industriedenkmalpflege als po-
tenzieller Partner für künftige Aktivitäten auf dem 
Gelände informiert. Beide haben keine Einwände 
gegen die Pläne des RWE-Konzerns. (aw)
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Es kommen schwere Zeiten auf die nach 
dem bayerischen König Maximilian II. Jo-
seph benannten Maxhütte zu, die einst als 
traditionsreiches Stahlwerk galt und heute 
ein Industriedenkmal ist. Die Maxhütte war 
das letzte Stahlwerk Bayerns mit konven-
tionellem Hochofen, gleichzeitig das letzte 
der Montanmitbestimmung unterliegende 
Unternehmen Bayerns. Zu Glanzzeiten ar-
beiteten hier mehr als 9.000 Menschen. Die 
Maxhütte besitzt aufgrund ihres Alters und 
wegen ihrer teilweise einmaligen techni-
schen Ausstattung hohen Denkmalwert. 
Umso schlimmer ist die Tatsache, dass 
der Abbruchbagger hier wüten soll. 2015 
wurde bekannt, dass die Anlagen bis auf 
die Hochofenplaza verschwinden sollen, 
hier soll dann ein Denkmal- und Veranstal-
tungsort mit zeitgemäßer Folgenutzung 
entstehen.

Im September 2016 haben nun die ersten 
Rückbauarbeiten im westlichen Teil des 

Areals, neben der Konverterhalle begon-
nen. Zuerst werden alle Kabel, Rohrlei-
tungen und Metallteile ausgebaut und dem 
Recycling zugeführt. Danach wird man die 
Kalksilos neben der Konverterhalle abrei-
ßen. Eine Konservierung des Maxhütten-
Areals wäre aus finanzieller Sicht nicht 
möglich gewesen. Alleine die Sanierung der 
Hochofenplaza ist mit mehreren Millionen 
Euro zu veranschlagen. Auch der Unterhalt 
ist kostenintesiv. Geld, das gut und sinnvoll 
angelegt wäre.

Der Vorsitzende des Hüttenvereins Max-
hütte, Karl-Heinz König, appelierte nun an 
den Besitzer und den Freistaat, den Hoch-
ofen unbedingt zu erhalten. Dieser solle als 
letzter Zeuge an die Stahlvergangenheit 
der Maxhütte in Sulzbach Rosenberg erin-
nern. Eine Investition in eine fachgerechte 
Sanierung, bzw. Konservierung sei drin-
gend empfehlenswert. Aus Sicherheits-
gründen musste der dort stattfindende 

Weihnachtsmarkt abgesagt werden, nur 
durch die Arbeit des Maxhüttenvereins 
könnte dieser zukünftig wieder stattfin-
den. Schon aus diesem Grund sei es wich-
tig, die Hochofenplaza zusammen mit dem 
Freistaat Bayern zu sichern und das einzig-
artige Industriedenkmal der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen.

Ein externes Unternehmen bot die Location 
bis Juni 2016 regelmäßig für Film- und Fo-
toaufnahmen an. Für den Fremdenverkehr 
und die durch die Oberpfalz verlaufende 
Bayerische Eisenstraße sind die Anlagen 
des ehemaligen Stahlwerks ein wichtiger 
Anziehungspunkt, der jährlich von vielen 
Touristen besucht wird. Der Hochofen 3 mit 
Setzkübelbegichtung über Vertikalaufzug 
und elektrischen Möllerwagen zählt neben 
dem der Henrichshütte in Hattingen zu den 
ältesten erhltenen Hochöfen und stellt 
auch aufgrund seiner offenen Wasserküh-
lung ein herausragendes Denkmal dar. (aw)

Maxhütte. Foto: H.G. Graser/CC BY-SA 3.0

M a x h ü t t e 
 Hochofen soll gesichert und erhalten werden
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DENKMALTAG SPEZIAL „ZECHENVISITE“
In dieser Ausgabe gibt es ein 
Museensafari-Spezial zum 
bundesweiten Denkmaltag. 
Die rottenplaces-Redaktion 
hat sich an diesem Tag in das 
Ruhrgebiet aufgemacht und 
auf „Zechenvisite“ begeben. 
Der diesjährige Tag des offe-

nen Denkmals am 11. September stand unter dem Motto „Gemeinsam 
Denkmale erhalten“. Vier ehemalige Bergwerke wurden aus dem breiten 
Denkmalangebot im Pott per Zufallsentscheid ausgewählt. Los ging es 
in Gelsenkrichen in der Zeche Hugo Schacht 2. Der Trägerverein Hugo 
Schacht 2 e.V. hatte sein Gelände, darunter die Bergbaustrecke und die 
Fördermaschinenhalle geöffnet. Weiter ging es nach Herten zum Berg-
werk Schlägel und Eisen Schacht 3/4/7. Der Klub Schlägel und Eisen 
e.V. hatte einige Bereiche geöffnet, darunter die Waschkaue. Besucher 
konnten sich auf Zeitreise durch die Bergbau-Geschichte der Zeche be-
geben. Zum ersten Mal am Tag des offenen Denkmals hatte das ehemali-
ge Bergwerk General Blumenthal Schacht 7 in Recklinghausen geöffnet. 
Im Rahmen von Führungen konnten Interessierte auch die ehemaligen 

Kauen und die Maschinenhalle besichtigen. Das finale Ziel am Denkmal-
tag war Dortmund-Derne, genauer die einstige Zeche Gneisenau Schacht 
4. Neben Führungen konnte das denkmalgeschützte Maschinenhaus 
samt Zwillings-/Dampffördermaschine begangen und besichtigt wer-
den. Zahlreiche, bergbautypische Ausstellungsgegenstände rundeten 
das Erscheinungsbild ab. 

Besonders hervorzuheben am Denkmaltag sind alle ehrenamtlich Tä-
tigen, die im Rahmen der „Zechenvisite“ viel Herzblut, Geduld und 
Freundlichkeit gezeigt haben. Vor allem aber glänzten die „Ehemaligen“ 
mit ihrem fundierten Fachwissen und der Bereitschaft, einen ganz be-
sonderen Einblick in das einstige Zechenleben zu vermitteln. (aw)

Interessante Links

www.tag-des-offenen-denkmals.de
www.zeche-hugo.com
www.general-blumenthal.de
www.schlaegel-eisen.de
www.bergwerk-gneisenau.de

BLUMENTHAL SCHACHT 7
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Urlaub an den schönsten Orten der Welt, Bilderbuchkulissen, kristallklares Wasser, kilometerlange Sand-
strände, endloses Bergpanorama, atemberaubende Stadtzentren, Flora und Fauna - für die meisten Tou-
ristinnen und Touristen das Nonplusultra. Seit einigen Jahren jedoch entwickelt sich ein Trend, der so gar 
nichts mit den typischen Reiseeigenschaften und -gewohnheiten gemeinsam hat: Dark Tourism. Dark Tou-
rism - früher als Katastrophentourismus bezeichnet - nennen Forscherinnen und Forscher jene Art des 
Tourismus, der alles andere verspricht, als Urlaubsidylle im herkömmlichen Sinn. Schlachtfelder, Konzen-
trationslager, Gefängnisse, Massengräber, Mord- und Spukhäuser und Orte, die man mit Unglücken und 
Katastrophen verbindet - die Palette ist (fast) grenzenlos. Vor allem aber befriedigt diese Art der Reisen 
eines: die Neugier nach Authentizität. Natürlich kommt ein großer Hang zum Voyeurismus und Abenteuer-
lust mit hinzu.

Es sind Orte, bei denen so manchem beim bloßen Erwähnen ein Schauer 
über den Rücken läuft: Auschwitz, die Katakomben in Paris oder Paler-
mo (Kapuzinergruft), der London Dungeon, Ground Zero, die Insel der 
toten Puppen in Mexiko, der Wald der Selbstmörder in Japan, zahlreiche 
Häuser, ehemalige Bauwerke und Orte mit paranormalen Ereignissen in 
den Staaten oder Europa, Tschernobyl, Fukushima, die Atombomben-
Testgelände White Sands Missile Range (USA) und Malan-Basis (China), 
Kambodschas „Killing Fields“ und - ja das gibt es auch - Reisen an mar-
kante Kriegsschauplätze nach Syrien, in den Irak oder nach Nordkorea. 
Alleine das ehemalige Konzentrationslager Auschwitz registriert jedes 
Jahr etwa 1,5 Millionen Besucher und nicht wenige zücken pietätlos ihr 
Smartphone oder die Kamera und knipsen munter vor sich hin. 

Besonderer Kick durch Angst und Unwohlsein

Das Institute for Dark Tourism in Lancashire  im Nordwesten Englands, 
aber auch die  University of Colorado (USA), definieren diese Art des 
Reisens als das Besuchen von Orten, die - mal mehr und mal weniger - 
mit Krieg, Tod, Mord, Gräueltaten, Gewalt, Leid, Schmerz, Paranormalen 
sowie dem Makabren in Verbindung gebracht werden. Orte, die Touris-
ten hautnah erleben, sich aber gleichzeitig lebendig fühlen wollen. Seit 
Jahren gibt es Diskussionen rund um diese Art des Tourismus, Befür-
worter und Gegner. Für die einen ist es lediglich eine Art, dem Alltag 
zu entfliehen, eine gehörige Portion Nervenkitzel abzugreifen und gut. 
Andere möchten hautnah am Ort des Geschehens die Geschichte erfas-
sen und diese kontrovers diskutieren oder aufarbeiten. Für viele aber 
ist schon die Tatsache, in Gedenkstätten oder Orten mit negativer His-
torie Eintritt zahlen zu müssen, makaber. Schnell wird hier der Vorwurf 
der Kommerzialisierung laut. Nicht selten spricht man von Attraktion, 
statt von einfühlsamer Information. 

Reiseveranstalter kassieren kräftig

Das Geschäft mit dem dunklen Tourismus boomt. Seit Langem schießen 
Reiseveranstalter wie Pilze aus dem Boden. Die Reisen werden immer 
komfortabler, die Ziele immer extravaganter. Flug, Unterkunft, Pass-
formalitäten, Genehmigungen und Ziel - alles aus einer Hand. Wer gut 
zahlt, bestimmt. Gegen Aufpreis ist auch der kurioseste Sonderwunsch 
möglich. Eine zweitägige Reise ins Sperrgebiet nach Tschernobyl bei-
spielsweise kostet bei diversen Anbietern in der Basisversion etwa 500 
Euro - inklusive Flug und Unterkunft. Millionen Touristen reisen jedes 
Jahr um die Welt, auf der Suche nach immer skurrileren und makab-

ren Orten, vom Holocaust- bis zum Atombomben-, Schlachtfeld-, Ge-
fängnis- und Katastrophen-Sightseeing. Genaue Zahlen gibt es nicht, 
denn so mancher Veranstalter wirtschaftet an Ländern, Behörden und 
Eigentümern vorbei, besitzt nicht einmal eine gewerbliche Lizenz. Der 
Großteil jedoch handelt hier vorbildlich. Ein angemessener Teil der Ein-
nahmen kommt sozialen Projekten oder Einrichtungen vor Ort zugute. 
Jene seriösen „Veranstalter“ informieren transparent über ihre Abga-
ben und das Engagement.  

Deutsche Geschichte ein Magnet in Europa

Die Europäer zieht es, wenn es ein Kurztrip sein soll, an Orte des Zwei-
ten Weltkriegs, des Nationalsozialismus, des Kalten Krieges und des 
DDR-Regimes. Ob Bunkeranlagen und -festungen, Gefängnisse, und 
ehemalige Sperrzonen, ober- und unterirdisch gibt es vieles zu bereisen 
und zu erfahren. Eine Vielzahl an Museen, Vereinen und Organisationen 
ziehen Jahr für Jahr Hunderttausende Touristen an. Hinzu kommen die 
seit vielen Jahren stillgelegten oder aufgegebenen Einrichtungen von 
Staat und Militär, hier bietet sich neben der eigentlichen „geschichtli-
chen Attraktion“ auch noch eine gehörige Portion Nervenkitzel.

Der „dunkle Tourismus“ ist in unserer Mitte angekommen. Es ist ein 
Pendant zum herkömmlichen Tourismus. Was auch immer jemanden 
bewegt, der seine Freizeit an Orten fernab des Mainstreams verbringen 
möchte, es sei ihm gegönnt. Empfehlenswert wäre, wenn jeder, der sich 
zu einer Reise an Orte mit düsterer Vergangenheit entscheidet, vor Ort 
den nötigen Anstand und Respekt walten lässt, in jedem Fall würdevoll 
agiert. Denn Orte der Historie sind nicht nur in unseren Büchern prä-
sent, sie können auch in der Realität „erlebt“ werden. Dies ist oftmals 
sogar lehrreicher, als niedergeschriebene Texte in laufend neu erschei-
nenden Auflagen der Geschichtsbücher. (aw)

Murambi Technical School
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„Dark Tourism“

Reisen an Orte des Schreckens

WEBLIKNKS
www.dark-tourism.com
www.traumatourism.net
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5 Jahre urbEXPO
Fotografieausstellung wird reifer

Es war das erste kleine Jubiläum einer Bochumer Fotografieausstellung, die sich von einer Independent-
Veranstaltung zur internationalen Ausstellung gemausert hat - zumindest was die ausgestellten Exponate 
angeht. Die urbEXPO feierte in diesem Jahr fünfjähriges Jubiläum und definierte sich seit der Premiere 
2012 in der Bochumer Rotunde als Ausstellung, die sich mit den Themen Lost Places und Ästhetik des 
Verfalls auseinandersetzt. Ziel ist das künstlerisch-ästhetische Heranführen der Menschen an Orte und 
Bauwerke, die einst von Wohlstand und Erfindergeist zeugten und heute fast in Vergessenheit geraten sind. 
Jenen soll wieder mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden.

Die Vernissage war wie gewohnt gut besucht, eröffnet wurde die urb-
EXPO wie im Vorjahr in der Christuskirche. Gegenüber im Schlegel-Haus 
zeigte die urbEXPO mit 25 ausstellenden Künstlern aus Europa und über 
80 Exponaten die umfangreichste Veranstaltung der Ausstellungsrei-
he. Neben den gewohnten „Kandidaten“ wurden in diesem Jahr einige 
frische und durchaus talentierte Fotografen ausgewählt. Diese präsen-
tierten, neben bekannten und kultigen Motiven auch neue Interpreta-
tionen und Sichtweisen zu verlassenen Orten und ruinösen Bauwerken 
aus aller Welt - sogar Unterwasseraufnahmen waren dabei. Besonders 
deutlich wurden diesjährig die unterschiedlichen Bildsprachen der je-
weiligen Teilnehmer hervorgehoben, genau davon lebt eine Ausstellung. 
In diesem Jahr präsentierte die urbEXPO ein spezielles Sonderthema. 

1986, also vor 30 Jahren, ereignete sich die Nuklearkatastrophe von 
Tschernobyl. Infolge der Explosion des Reaktors IV gelangten radioak-
tive Stoffe in die Erdatmosphäre, die aufgrund radioaktiven Nieder-
schlags hauptsächlich die Region nordöstlich von Tschernobyl sowie 
viele Länder in Europa kontaminierten. Bis heute ist die Region unbe-
wohnbar, Mensch und Natur kämpfen mit den Spätfolgen. Noch immer 
haben wir die Bilder aus dem reaktornahen Prypjat im Kopf, wo rund 
50.000 Menschen die Stadt verlassen mussten und nie zurückkehren 
durften. Seit einigen Jahren werden an diesem Ort Fototouren ange-
boten. Die Nachfrage ist groß. Motive einiger ausstellender Fotografen, 
die die Sperrzone besucht haben, waren auf Staffeleien in der Ausstel-
lung zu sehen. Sie sollten erinnern und mahnen zugleich.

Die Veranstalter der urbEXPO: Roswitha Schmid und Olaf Rauch
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IMPRESSIONEN
VON DER DIESJÄHRIGEN

urbEXPO
SCHLEGEL-BRAUEREI

BOCHUM 

19. AUG - 4. SEP 2016

Wer durch die Ausstellung wandelte, bemerkte oft nicht, welche Arbeit 
und Entbehrung hinter der urbEXPO steckt. Wo vergleichbare Veran-
stalter für Ausstellungen auf ein breit aufgestelltes Team was Pla-
nung, Durchführung, Pressearbeit, Künstlerbetreuung und vor allem ein 
überdimensionales Budget zurückgreifen können, stemmen die beiden 
Veranstalter der urbEXPO in jedem Jahr die Fotoschau selbst und größ-
tenteils ohne große Hilfe von außen. Der Bochumer Olaf Rauch entwarf 
2011 die Idee zu dieser Art der Fotoausstellung und setzte selbige ein 
Jahr später in die Realität um. Fünf Jahre später hat sich die urbEXPO 
fest in der Kunst- und Kulturszene von Nordrhein-Westfalen etabliert. 
Rauch arbeitet konsequent an der Qualität der Fotoschau, profitiert von 
langjährigen, aber auch neuen Partnern und Kontakten.

Unterstützt wird der Bochumer von der Schwarzwälderin Roswitha 
Schmid, die nicht nur ein wesentlicher Bestandteil während der Vorpla-
nungen, Auswertung der Bewerber und des fachmännischen Drapierens 
der auszustellenden Exponate ist, sondern die sich auch mit handwerk-
lichem Geschick maßgeblich für die Realisierung der urbEXPO verant-
wortlich zeigt. Vor, und während der Fotoschau „pilgert“ Schmid jedes 
Wochenende vom Schwarzwald in das Zentrum des mittleren Ruhrge-
biets, nach Bochum. Somit gelingt es Rauch und Schmid jährlich, eine 

Veranstaltung auf die Beine zu stellen, die nicht nur Respekt verdient, 
sondern auch zeigt, wie voluminöse Projekte mit der nötigen Portion 
Leidenschaft für Außenstehende scheinbar spielend von der Hand gehen.

Auch im fünften Jahr hat die urbEXPO durchaus Luft nach oben 
und genau das ist das Spannende. Geht nicht, gibt es (fast) nicht. Eta-
blierte Fotoausstellungen haben den Anreiz und sollten den Anspruch 
geltend machen, fortlaufend eine hohe Qualität an ausstellenden und 
neuen Künstlern zum Besten zu geben. Altbewährtes kann zwar für eine 
gewisse Zeit den Zweck erfüllen, ist jedoch nicht erfolgsversprechend. 

Es ist der urbEXPO zu wünschen, dass sich die Effizienz und Qua-
lität durchweg fortsetzt, ja steigert, und man bereits im kommenden 
Jahr auf neue, leidenschaftliche Künstler und/oder Fotografen zurück-
greifen kann. Vielfalt steht vor dem Gewöhnlichen. Die Fotografie ist 
bekannterweise grenzenlos. Aus der, dem breiten Spektrum an Bewer-
bern für die urbEXPO 2017 exakt die wirklich sehenswerten auszuwäh-
len, gleicht einer Lotterie. Aber genau das sollte für die Veranstalter 
das Bestreben nach Bildvielfalt und fotografischen, ja künstlerischen 
Sichtweisen sein. (aw)

www.urbexpo.eu
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Snippets aus „Die Olsenbande stellt die Weichen (1975)“
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Olsenbande-Fanclubs 
retten altes Stellwerk

Beispielhafte Aktion

Fotos von Paul Wenzel

Die besten Ideen hatte Egon Olsen, Chef der Olsen-
bande, bekanntlicherweise im Knast. Mit „Ich habe 
einen Plan“ konnte er seine Kumpanen Benny, Kjeld 
aber auch dessen Frau Yvonne samt Sohn Børge über-
zeugen, den nächsten „genialen“ und „todsicheren“ 
Plan in die Tat umzusetzen. Doch bei diesem Plan wäre 
sogar Egon der Zigarrenstumpen aus dem Mundwinkel 
gefallen. Alles fing damit an, dass den Olsenbanden-
fanclub Deutschland vor zwei Jahren eine Mail er-
reichte, in der ein Fan über den anstehenden Abbruch 
des originalen und berühmtesten dänischen Stell-
werks „Det gule palæ“ (Das gelbe Palais) aus dem Film 
„Die Olsenbande stellt die Weichen (1975)“ - dem 
siebten Film der Reihe - informierte. Das Bauwerk 
wurde 1909 erbaut und war bis 2010 im Einsatz. 
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Unverzüglich kontaktierte der Fanclub die dänische Staatsbahn und das 
Denkmalamt, bekam aber keine Reaktion. Nachdem der dänische Olsen-
bandenfanclub seine Unterstützung zusagte, eine Unterschriftenaktion 
gestartet und die dänische Presse informiert wurde, übertrug die Däni-
sche Staatsbahn den Fanclubs das Stellwerk, mit der Auflage, den Umzug 
zu organisieren. Und diese Aufgabe war „mächtig gewaltig“. Denn um 
das Bauwerk versetzen und eine anschließende Sanierung bezahlen zu 
können, mussten 2,3 Millionen Kronen (308.000 Euro) eingesammelt 
werden. Mit unbändigem Willen und der nötigen Portion Ehrgeiz sam-
melten beide Clubs stolze 1,3 Millionen Kronen bei Stiftungen, Sponso-
ren und Fans ein, um den Umzug durchführen zu können.

Im August wurde das Fundament am Eisenbahnmuseum gesetzt, der 
erste Spatenstich bei einem feierlichen Akt vom Bürgermeister aus-

geführt. Anfang September zog das 30-Tonnen-Bauwerk in einer 
29-stündigen Aktion von Kopenhagen ins 130 Kilometer entfernte Ge-
dser in das dortige Eisenbahnmuseum um. Auf dem Gelände des „Gedser 
Remise“ nahe des Hafens Gedser hat das kultige Bauwerk  eine rosige 
Zukunft und kann saniert werden. Das originale Seitengebäude konnte 
wegen Holzfäule nicht gerettet werden. Am neuen Ort des Stellwerks 
soll ein Neubau entstehen. Alleine für den Neubau des Seitengebäudes 
werden 2,5 Millionen Kronen (335.000 Euro) benötigt. 

In den frühen Morgenstunden des ersten Umzugstages hob ein Schwer-
lastkran den Stellwerksturm nach vorherigen Sicherungsarbeiten im 
Ganzen an und versetzte selbigen auf einen Tieflader. Von dort wurde 
das Bauwerk im Schritttempo zum Hafen und später auf ein Fährschiff 
verbracht. 
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Aufgrund der Höhe des Transportes wurden sämtliche auf der Route 
befindlichen Brücken geöffnet. Höhepunkt der „Wasserreise“ war die 
Öffnung der Knippelsbro-Brücke, die 42 Jahre nach den Dreharbeiten 
zum 6. Film der Olsenbande (Der - voraussichtlich - letzte Streich der 
Olsenbande, 1974) für den Stellwerksturm erneut geöffnet wurde. In 
den Mittagsstunden des Folgetages erreichte der Verbund die Südspitze 
Dänemarks, das Eisenbahnmuseum „Gedser Remise“.

Der bereitstehende Schwerlastkran versetzte das Bauwerk ein letztes 
Mal und platzierte selbiges millimetergenau auf das dortige Fundament. 
Hier wartet der Stellwerksturm der Olsenbande nun auf den Sommer 
2017, dann sollen die Sanierungsarbeiten abgeschlossen sein. Mit einem 
dänisch-deutschen Fanclubtreffen samt Olsenbanden-Schauspieler, 
-Filmstab und geladenen Gästen soll ein „mächtig gewaltiges“ Fest 

gefeiert werden. Dieses soll gleichzeitig auch die Geldbeutel für den 
Neubau des Seitengebäudes lockermachen. Bis dahin suchen beide Fan-
klubs noch Unternehmen sowie technikaffine Privatpersonen, die an der 
Sanierung mitwirken und ihre Leistungen unentgeltlich zur Verfügung 
stellen. 

Einen lesenswerten Rückblick des gesamten Umzuges des Stellwerktur-
mes lesen Sie hier. Wer das Projekt finanziell unterstützen möchte, kann 
mit einer Spende helfen. (aw)

Interessante Links
www.olsenbandenfanclub.de
www.olsenbanden.dk
www.nordiskfilm.dk

Foto: Leif Jørgensen/CC BY-SA 3.0
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Der Schlachthof in Halle (Saale) wurde 1893 
auf dem Gelände des früheren Ritterguts 
Freiimfelder in Halle-Ost eröffnet. Über die 
Jahre entstanden in unmittelbarer Nähe zu 
den Bahnanlagen die Hauptschlachthallen 
für Großvieh, Kleinvieh, Landschweine und 
Schweine aus Österreich-Ungarn, die Markt-
halle, das Kühlhaus, das Heizhaus und ein 
Verwaltungsgebäude.  In den Jahren 1932 bis 
1939 wurde die bauliche Substanz im neoro-
manischen sowie Neorenaissancestil grund-
legend erweitert. Zu DDR-Zeiten firmierte 
das Unternehmen als „VEB Schlacht- und 
Verarbeitungsbetrieb Halle (Saale)“ im „VEB 
Kombinat Fleischwirtschaft Bezirk Halle“. 
1991 verkaufte die Treuhand den Schlacht-
hof an ein Essener Unternehmen.

1992 wurde der Betrieb eingestellt. Der 
Schlachthof gilt wegen seiner Architektur 
als Baudenkmal. Zu Spitzenzeiten arbeiteten 
hier mehr als 1.000 Menschen. 1996 ver-
steigerte man das Areal nach der Insolvenz. 
2001 wurden Ideen laut, das Gelände mit den 
großen Hallen als Messezentrum der Stadt zu 
entwickeln. Aus diesen Plänen wurde jedoch 
nichts. In den Nachfolgejahren öffnete man 
das Schlachthof-Areal am Tag des offenen 
Denkmals für die Allgemeinheit. 

2015 forderte der Arbeitskreis Hallesche 
Auenwälder (AHA) und die Initiative „Pro 
Baum“ für das Gelände endlich ein Entwick-
lungskonzept anzufertigen, um so den Ver-
fall zu stoppen. Pläne der Genossenschaft 

“Halle im Wandel”, aus dem Schlachthof ein 
Ökodorf zu formen, scheiterten bereits an 
unrealistischen Preisvorstellungen. Eigen-
tümer des Areals ist eine GmbH, die bereits 
aus dem Handelsregister gelöscht ist. Aus 
diesem Grund gibt es weder einen Ansprech-
partner noch einen Nachlassverwalter, ge-
schweige denn neue Pläne. Darum möchte 
die Stadt Halle, bei der der Eigentümer in 
Form nicht gezahlter Grundsteuern und vor-
gestreckter Sicherungskosten Schulden hat, 
eine Zwangsversteigerung einleiten, um die 
Benennung eines Nachlassverwalters zu er-
reichen. Im Sommer 2016 sollte es so weit 
sein, ein Termin am Amtsgericht Halle wird 
noch erwartet. Noch im März wollte man den 
Verkehrswert festlegen. 

Schlachthof Halle (Saale)
Problembrache zieht Vandalen, Neugierige und Ruinenromantiker an
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Heute wird das Areal von der Bahn teilwei-
se als Lager für Baumaterial genutzt, von 
Künstlern und Fotografen aufgesucht, oder 
als illegale Mülldeponie missbraucht. Tonnen 
von Müll und Altreifen lagern in oder an den 
Gebäuden. Viele Male musste die Feuerwehr 
zum Areal in der Freiimfelder Straße aus-
rücken, da Unbekannte Unrat, Inventar oder 
Bahnschwellen angezündet hatten. Mitt-
lerweile patrouilliert ein Wachschutz. Als 
neues Nutzungskonzept stellt sich die Stadt 
eine Kombination aus Handel, Gastronomie 
oder diversen Sportangeboten vor. (aw)

Der ehemalige Schlachthof Halle 
kommt im November unter den Ham-
mer. Ein Gutachter beziffert den Wert 
auf insgesamt 830.001 Euro. Hierbei 
wird das Areal in vier Grundstücke 
aufgeteilt, davon eines mit einer Größe 
von 56.555 Quadratmetern und einem 
Preis von 810.000 Euro. Auf diesem 
befinden sich auch die denkmalge-
schützten Hallen. Die anderen drei 
Grundstücke lassen sich im Verfahren 
nicht abtrennen und eines davon ist 
mit einem Euro taxiert.

AUKTION
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Im Leipziger Stadtteil Lindenau finden 
sich noch heute imposante Speicher-
gebäude, die zum gleichnamigen Hafen 
gehören. Ursprünglich war das 40 Hektar 
große Gelände als Industriehafen und Teil 
des Karl-Heine-Kanals angedacht, eines 
rund vier Kilometer langen, künstlichen 
Wasserlaufs aus der Gründerzeit. Leipzig 
sollte einst über den angedachten Lin-
denauer Hafen am Elster-Saale-Kanal 
an das mitteleuropäische Gewässernetz 
angeschlossen werden. 1938 wurde mit 
den Arbeiten an zwei Umschlag-Hafen-
becken (1.000 x 90 x 6 Meter) sowie zwei 
Industriehäfen nördlich der Umschlag-
brücken begonnen. Als 1943 die Arbeiten 
kriegsbedingt eingestellt werden muss-
ten, waren bereits große Teile fertigge-
stellt. Jahrzehnte ruhte der Baubetrieb, 
das einst so ehrgeizige Projekt schien in 
Vergessenheit zu geraten. 

Genutzt wurden bis in die 1990er Jahre 
lediglich die Speicher am Kanal. Dann zog 
der letzte Pächter aus, der Verfall hielt 

Einzug. 2012 bezog man das Hafengelän-
de in die Bewerbung für die Austragung 
der Olympischen Spiele 2012 ein, wollte 
hier das Olympische Dorf entstehen las-
sen. Dann reduzierte das Internationale 
Olympische Komitee (IOC) das Kandida-
tenfeld auf fünf Städte: London, Madrid, 
Moskau, New York und Paris - somit war 
Leipzig raus. Das Projekt „Wasserstadt 
Leipzig“ wurde gestartet, mit Bezug auf 
touristische und freizeitliche Angebote. 
Der Hafen, der Karl-Heine-Kanal und der 
Elster-Saale-Kanal sollten ausgebaut, 
erneuert und fertiggestellt werden. 

Im Herbst 2012 erfolgte der erste Spa-
tenstich für die Verbindung zwischen Ha-
fenbecken und Karl-Heine-Kanal, 2015 
wurde diese feierlich eröffnet. Bisherige 
Pläne, den Lindenauer Hafen in ein hoch-
modernes Stadtquartier umzuformen, 
wurden weiter aufrecht erhalten. Am 
Ostufer soll ein neues Wohngebiet ent-
stehen, im Norden sollen die denkmalge-
schützten Speichergebäude das Quartier 

begrenzen und im Süden soll die Lützner 
Straße den Abschluss formen. Das We-
stufer möchte man in den Biotopraum 
„Schönauer Hafen“ einbinden. 

Ursprünglich war der Durchbruch vom 
Lindenauer Hafen zum Elster-Saale-
Kanal dieses Jahr geplant. Nach Infor-
mationen der Leipziger Internet Zeitung 
geschieht dies jedoch erst in etwa drei 
Jahren, also 2019. Der Grundstücksver-
kauf im Hafen ging in den zurückliegen-
den Monaten zügig vorran. In diesem Jahr 
sollten die letzten Lose an Investoren 
und Ideengeber gebracht werden. Hier-
bei kam es zu diversen Unstimmigkeiten 
und dem Absprung finanzstarker Visi-
onäre. Es ist nach wie vor an der Stadt 
Leipzig und ihrer treuhänderischen Sa-
nierungsträgerin LESG, das zweistufige 
Auswahlverfahren nicht nur theoretisch 
abzuschließen, sondern Bebauungsideen 
schnell Wirklichkeit werden zu lassen. 
Bis dahin verfallen die Speicher weiter 
vor sich hin. (aw)

LINDENAUER HAFEN
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IHRE INFORMATIONEN
Sie haben ...

- Korrekturvorschläge
- Anregungen und Visionen
- Mehr Informationen zum Artikel
- Lösungsvorschläge
- Historische Dokumente

... kurzum, Sie möchten sich einbringen und 
diesen Artikel ergänzen oder aktualisieren? 
Dann melden Sie sich doch bei uns. 
Kontaktieren Sie unsere Redaktion unter 
magazin@rottenplaces.de
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Medien-Tipps

VdL

DENKM. INDUSTRIE/TECHNIK
Dieser opulent bebilderte Band möchte auf gut 
450 Seiten sowohl den Stand der Erfassung und 
Erhaltung von Kulturdenkmalen der Industrie und 
Technik vermitteln als auch das Interesse derer 
wecken oder vertiefen, die bislang noch wenig 
Berührung mit der Industriedenkmalpflege hat-
ten. Den Leser erwartet eine alle relevanten Fa-
cetten, Branchen und Zeitstellungen abdeckende 
Mischung aus bekannten und unbekannteren 
Denkmalen der Industrie und Technik. So zeigt 
sich beispielsweise an manchen Anlagen, dass 
Deutschland etwa von 1890 bis 1945 ein sehr 
modernes Land war.

Info
Gegliedert ist der Titel in drei Epochen, deren 
Charakteristika an konkreten Beispielen be-
schrieben werden, wie  die Einführung des Elek-
tromotors und moderner Produktionsverfahren, 
die Entstehung riesiger Großunternehmen sowie 
die stetigen Entwicklung der Nachrichtentech-
nologie während der Nachkriegszeit.

VdL
Verlag: Thomas Helms Verlag
ISBN: 978-3945880098
Euro 39,90

Eduard Heinrich Führ 

DIE MAUER
Nichts symbolisiert die deutsche Nachkriegsge-
schichte und die Teilung des Landes so wie die 
Berliner Mauer. Eduard Heinrich Führ schildert 
die Geschichte und die Nachgeschichte der Gren-
ze zwischen den beiden deutschen Staaten. Er 
analysiert die baulichen Anlagen im Rahmen ei-
ner material culture, stellt sie in den Kontext der 
zusätzlichen militärischen sowie innen- und kul-
turpolitischen Absicherungen und setzt sich kri-
tisch mit ideologischen Instrumentalisierungen, 
Narrativen und Alltagspraktiken auseinander. 
Somit wird seine neues Werk nicht nur lehrreich, 
sondern auch lesenswert.

Info
Eduard Heinrich Führ, geb. 1947, ist Inhaber des 
Lehrstuhls Theorie der Architektur an der Bran-
denburgischen Technischen Universität Cottbus 
und seit 2010 emeritiert. Seine Forschungsinte-
ressen liegen in konsequent und ehrgeizig in den 
Bereichen Theorie der Architektur, Architektur-
geschichte und New Towns. 

Eduard Heinrich Führ 
Verlag: transcript
ISBN: 978-3837619096
Euro 24,99

Niels Lehmann/Christoph Rauhut

FRAGMENTS OF METROPOLIS
Die Architektur des Expressionismus ist der Auf-
bruch der Baukunst in die goldenen Zwanziger, 
auch in der Metropolenregion Rhein|Ruhr. Erst-
mals dokumentiert der Band alle hier noch exis-
tierenden Bauten in einer Gesamtübersicht und 
zeigt ein vollkommen neues Bild der bekannten 
Region eine faszinierende Wiederentdeckung. 
Die Begeisterung für die expressionistische Me-
tropolis, mit ihrer von Komplexität, Vertikalität 
und Theatralik geprägten Architektur, erfasste in 
den zwanziger Jahren auch die Stadtlandschaft 
Rhein|Ruhr. Noch heute zeugen davon existieren-
de expressionistische Fragmente.

Info
Der Band dokumentiert in zeitgenössischen 
Fotografien und Planzeichnungen 155 Bauten 
u. a. in Bochum, Bottrop, Dortmund, Duisburg, 
Düsseldorf, Essen, Gelsenkirchen, Hagen, Köln, 
Münster und Oberhausen. Ein detaillierter Index 
und übersichtliche Karten vervollständigen das 
Nachschlagewerk.

Niels Lehmann/Christoph Rauhut
Verlag: Hirmer
ISBN: 978-3777425672
Euro 29,90
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Bettina Klemm

DRESDNER KULTURPALAST
Seit 1969 ist der Kulturpalast Dresden das kul-
turelle Herz der Stadt. Vor den rußgeschwärzten 
Ruinen des Schlosses und der Frauenkirche be-
deutete der Bau des flachen Glas-Beton-Kastens 
einen Bruch mit der Vormoderne. Doch Architekt 
Wolfgang Hänsch schuf in der noch jungen DDR 
etwas Besonderes: eine Multifunktionshalle für 
das Volk, in der auch Platz für politische Ver-
anstaltungen war. Das Gebäude steht seit 2008 
unter Denkmalschutz. Zum Unmut vieler wird 
der Kulturpalast seit 2012 zu einem modernen 
Konzertsaal umgebaut, der den Ansprüchen der 
Dresdner Philharmonie genügt. 

Info
Bettina Klemm, geboren 1953, war seit dem Stu-
dium in verschiedenen Redaktionen des Dresdner 
Verlags Zeit im Bild tätig. 1990 gehörte sie zu 
den ersten Redakteuren der Dresdner Morgen-
post. Drei Jahre später wechselte sie zur Sächsi-
schen Zeitung. Der Dresdner Kulturpalast ist ihr 
erstes Buch.

Bettina Klemm
Verlag: Bild und Heimat Verlag
ISBN: 978-3959580472
Euro 14,99

Mark Benecke

MUMIEN IN PALERMO
Ob Italien, Kolumbien oder Vietnam - Wie ein 
Indiana Jones der Kriminalbiologie wird Mark 
Benecke in die verschiedenen Länder dieser Welt 
gerufen, um dunkle Geheimnisse aufzuspüren, 
brutale Morde und unerklärliche Tötungen zu 
untersuchen. Dabei begegnet er korrupten Po-
lizeibeamten und trifft auf skrupellose Mörder. 
Ein ganz besonderer Fall sind die Mumien, die in 
einem Kapuzinerkloster in Palermo aufgefunden 
werden. Hunderte, vielleicht tausende. Er lernt 
die Mönche kennen. Was haben sie zu verbergen? 
Dr. Made packt seinen Koffer und kommt der 
Wahrheit auf die Spur.

Info
Mark Benecke ist ein deutscher Kriminalbiologe, 
Spezialist für forensische Entomologie, und Po-
litiker. Nach dem Studium der Biologie, Zoologie 
und Psychologie an der Universität zu Köln und 
der Promotion über genetische Fingerabdrücke 
absolvierte Benecke diverse polizeitechnische 
Ausbildungen in den Vereinigten Staaten.

Mark Benecke
Verlag: Bastei Lübbe
ISBN: 978-3785725726
Euro 18,00

V. Magnago Lampugnani/K. Silva Domhardt

STADT DER MODERNE
Wie können städtebauliche Zeugnisse des 20. 
Jahrhunderts in Gegenwart und in Zukunft als 
«erlebbares Ganzes» erhalten werden? Wie soll 
die Denkmalpflege mit der modernen Stadt um-
gehen? Neun Fallbeispiele zu europäischen Städ-
ten, Ensembles und Siedlungen veranschaulichen 
die schwierige Balance zwischen Bewahren und 
Gestalten. Die Beiträge stammen von Historikern, 
Vertretern aus den Bereichen der Bauforschung 
und Inventarisation, praktischen Denkmalpfle-
gern, Architekten und Stadtplanern. Der Städte-
bau stellte die Denkmalpflege im 20. Jahrhun-
dert vor völlig neue Aufgaben.

Info
Vittorio Magnago Lampugnani studierte Archi-
tektur in Rom und führt Büros in Zürich und Mai-
land. Konstanze Sylva Domhardt ist Architektin 
und promovierte Städtebauhistorikerin. Lampu-
gnani hat die Professur für Geschichte des Städ-
tebaus an der ETH Zürich inne. Domhardt lehrt an 
der ETH Zürich und der Universität Zürich. 

V. Magnago Lampugnani/K. Silva Domhardt
Verlag: gta Verlag 
ISBN: 978-3856763558
Euro 54,00

Hinweis: Für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität der Inhalte dieser Rubrik keine Gewähr. Sie sind Verleger oder Autor und möchten auf ein 
neues Buch oder einen neuen Bildband entsprechend unserer Ressorts hinweisen? Dann kontaktieren Sie gerne unsere Redaktion unter magazin@
rottenplaces.de. Für das Übermitteln von Rezensionsexemplaren nutzen SIe bitte unsere Kontaktdaten im Editorial. 
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1986 kam es im Kernkraftwerk Tscherno-
byl zur Atomkatastrophe - zum Super-GAU. 
Zehntausende Menschen mussten ihre Heimat 
verlassen, ein Gebiet mit 30 Kilometern Ra-
dius um den havarierten Reaktor wurde zur 
Sperrzone erklärt. Die Ukraine will auf diesem 
2.600 Quadratkilometer großen Areal ein rie-
siges Solarkraftwerk bauen und sucht derzeit 
Investoren für das Mammutvorhaben. Läuft 
alles nach Plan, will man bis Ende 2016 die 
ersten Solarzellen mit einer Gesamtleistung 
von vier Megawatt in Betrieb nehmen, insge-
samt soll die Fläche zukünfitg eine Kapazität 
von einem Gigawatt leisten, auf einer Fläche 

von 60 Quadratkilometern. Das Atomkraft-
werk hatte einst über 3,8 Gigawatt Leistung 
verfügt. Bis 2020 möchte die Ukraine elf Pro-
zent ihrer Energie aus erneuerbaren Energien 
gewinnen. Die Europäische Bank für Wieder-
aufbau und Entwicklung (EBRD) sendet bereits 
positive Signale und will sich bei durchführba-
ren Investitionsvorschlägen beteiligen.

Ukraines Umweltminister Ostap Semerak ver-
weist auf die bestehende Infrastruktur zum 
Energietransport sowie geschultes Personal, 
das früher im Atomkraftwerk gearbeitet habe. 
Dies seien zwei wesentliche Aspekte für die 

schnelle Realisierung des Bauvorhabens. Um 
starke Finanzpartner zu gewinnen hat die Uk-
raine Präsentationen über das Solarkraftwerk 
an Europas große Bankhäuser geschickt. Bis-
her sind bereits vier verschiedene kanadische 
Energiekonzerne und zwei U.S. Investment-
firmen an den Verhandlungen beteiligt. Nach 
Angaben des „Guardian“ gibt es nun 30 Jahre 
nach dem Super-GAU die Möglichkeit, ein be-
sonderes Industriegebiet unter Berücksich-
tigung aller Strahlen-Vorschriften rund um 
Tschernobyl zu schaffen. Ob das Mega-Projekt 
nach Plan realisiert werden kann, wird die Zeit 
zeigen. (aw)

TSCHERNOBYL
Ukraine plant weltweit größten Solarpark in der Todeszone
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So könnte der Solarpark 2020 in Tschernobyl aussehen.
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